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UNTER DEM MOTTO »ANSTIFTUNG ZUR STADTENTDECKUNG« MACHTEN SICH IM SEPTEMBER

2013 FAST 3.000 DORSTENERINNEN UND DORSTENER AUF, NEUE SEITEN IHRER STADT ZU

ENTDECKEN: IN DEN STRASSEN UND HINTERHÖFEN DER ALTSTADT, IN GESPRÄCHEN UND AUSSTEL-
LUNGEN, IN KREATIVEN KÖPFEN UND GRUPPEN. ANGESTIFTET WURDEN SIE DAZU U.A. VOM

JÜDISCHEN MUSEUM. EIN BILDERBOGEN DAZU FINDET SICH AUF DEN INNENSEITEN 11-14. 
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RABBIS, ROTGARDISTEN UND FROMME ENKEL

UNTERWEGS IN DEN SCHUM-STÄDTEN

ROTHS »HIOB« IM ZENTRALABITUR

MEMOIREN JOHANNA EICHMANNS, BAND 2

EIN VIDEOWORKSHOP FÜR JEGENDLICHE

MATHEMATIK UND PHYSIK IN ANTISEMITISCHER ZEIT

MIT »GESCHICHTE« GEGEN NEONAZIS ?

BESUCH IN KRAKAU

BUCHEMPFEHLUNGEN

…UND MEHR



eine Insolvenz entstehen, wird den
Verantwortlichen bewusst, wie stark
das Museum, Theater oder Orchester
mit der Struktur und der Identität des
Ortes verbunden ist. Diesen Bewusst-
seinsprozess gilt es anzuregen. Po-
litik & Kultur stellt dazu die Arbeit
einzelner Einrichtungen vor und teilt
sie ein in Gefährdungskategorien von
0 bis 4 …« Über das Jüdische Mu-
seum Westfalen schrieb die Zeit-
schrift »Politik Kultur«: »Im kom-
menden Frühjahr lauft ein von der
Kulturstiftung des Landschaftsver-
bands Westfalen-Lippe finanziertes
Projekt aus, dadurch wird ein struk-
turelles Defizit von 80.000 Euro er-
neut sichtbar. Zudem wird die bisher
vom Kreis finanzierte Stelle der Mu-
seumspädagogik nicht weiterfinan-
ziert. Gerade diese Stelle bietet einen
wichtigen Anlaufpunkt für Jugend-

Wir wissen nicht, was andere Lebe-
wesen davon halten, wenn sie auf
einer »Roten Liste« landen. Die Ein-
stufung des Deutschen Kulturrats für
unser Museum als »gefährdet« im
September 2013 fanden wir ange-
messen: »Mit der Roten Liste be-
drohter Kultureinrichtungen, einer
Analogie zu den bekannten ‚Roten
Listen‘ bedrohter Tier- und Pflanzen-
familien, werden in jeder Ausgabe ge-
fährdete Kulturinstitutionen, -ver-
eine und -programme vorgestellt.
Ziel ist es, auf den Wert einzelner
Theater, Museen oder Orchester,
seien sie Teil einer Kommune oder
einer Großstadt, hinzuweisen. Oft
wird die Bedeutung einer kulturellen
Einrichtung den Nutzern erst durch
deren Bedrohung deutlich. Erst wenn
Empörung und schließlich Protest
über mögliche Einschnitte oder gar

liche für die Auseinandersetzung mit
dem in Deutschland immer noch zu
findenden Rassismus. Das Museum
ist gezwungen darüber nachzu-
denken, die Öffnungszeiten zu ver-
kürzen und weniger Ausstellungen zu
realisieren. Derzeit gibt es Verhand-
lungen mit dem Land und dem Kreis
über finanzielle Unterstützung.«

An diesen beiden Stellen hoffen wir in
den nächsten Tagen und Wochen
neue Klarheit im positiven Sinne zu
erreichen. All denen, die unsere neu-
eren Alarmmeldungen seit dem Früh-
sommer 2013 positiv zu wenden ver-
suchen, danken wir einmal mehr.
Seien Sie versichert: Die Lage ist
schwierig, aber es geht weiter mit
vielen neuen Ideen!

Norbert Reichling

KATEGORIE »GEFÄHRDET«2

NOVEMBER 2013

EDITORIAL

handlung sowjetischer Kriegsgefan-
gener durch Nazi-Deutschland und
wird zunehmend von den Kindern und
Enkeln der dort unter elenden Bedin-
gungen Verstorbenen als Erinne-
rungsort wahrgenommen und besucht. 

DRENSTEINFURT: Der Tag des offenen
Denkmals am Sonntag stand unter
dem Motto »Jenseits des Guten und
Schönen: Unbequeme Denkmale?« Im
Hinblick auf die Drensteinfurter Syn-
agoge kann man diese Frage sicher be-
jahen. Auch wenn es der Synagoge
heute nicht auf den ersten Blick anzu-
sehen ist, war sie doch in der Reichspo-
gromnacht eine Stätte schlimmer Ver-
brechen an den Drensteinfurter Juden
und ihrem Bethaus. Diese Gescheh-
nisse wurden lange beschwiegen, weil
die Erinnerung daran unbequem war.
Selbst nach 50 Jahren war daher die
Unterschutzstellung der Ehemaligen
Synagoge in den achtziger Jahren nur
unter großen Schwierigkeiten zu errei-
chen. Heute ist sie als Gedenkstätte mit
erinnerndem und mahnendem Char-
akter in Drensteinfurt weitgehend ak-
zeptiert. Davon zeugt auch der gute Be-
such am Tag des offenen Denkmals. 

WEWELSBURG: Vor 80 Jahren kamen
Hitler und die NSDAP an die Macht
und begannen sofort mit der Verfol-

STUKENBROCK: Die Dokumentations-
stätte »Stalag 326« im ostwestfälischen
Stukenbrock hat im Sommer 2013
lauten Alarm geschlagen. Der Förder-
verein der Gedenkstätte erklärte, dass
ohne eine Unterstützung der öffent-
lichen Hand die Arbeit in absehbarer
Zeit eingestellt werden müsse. Die Ein-
richtung erhält bislang weder vom
Kreis noch vom Land NRW nennens-
werte Zuwendungen, so dass die ge-
samte dort realisierte Forschung, Bil-
dungsarbeit und Ausstellungstätigkeit
völlig ehrenamtlich erfolgt. Dieser Zu-
stand werde unhaltbar: Die Freiwilligen
stoßen an ihre Grenzen, erklärte der
seit 2008 amtierende Vereinsvorsit-
zende Oliver Nickel. 1.500 Stunden in-
vestieren die ehrenamtlichen Mitar-
beiter jedes Jahr, auch in die
Beantwortung internationaler Suchan-
fragen und Archivarbeit, in Konservie-
rungsarbeiten sowie in anspruchsvolle
Lernprogramme im Internet. Besu-
chergruppen müssen schon jetzt o ab-
gewiesen werden; gleichzeitig bieten
sich neue Chancen durch Bereitstel-
lung neuer Räume in der ehemaligen
»Entlausungsbaracke«.

Die Dokumentationsstätte – in Nach-
barscha eines großen Friedhofs mit
10.000 Gräbern – hat eine große Be-
deutung für die Erinnerung an die Be-

gung und Verhaftung ihrer politi-
schen Gegner. Der Maler Karl
Schwesig hatte in Düsseldorf sein
Atelier für geheime Zusammenkünfte
von Nazigegnern zur Verfügung ge-
stellt und wurde von der Gestapo ver-
haftet. Die brutalen Verhöre und die
unmenschlichen Folterungen, die er
erleiden musste, hielt er 1935 später
in einer Grafikfolge fest, die nur in
der Illegalität, bzw. im Exil entstehen
konnte. Der Maler und Lehrer Emil
Betzler wurde 1933 von den Natio-
nalsozialisten angeklagt, ein »Ver-
treter deformierter, expressionisti-
scher, bolschewistischer Kunst« zu
sein, ein Spitzel der Juden und Mit-
glied der KPD. 

Widerstand gegen den Nationalsozi-
alismus konnte sich nur im Exil oder
im Verborgenen entfalten. Die Bilder
von Karl Schwesig und Emil Betzler
sind mutige Zeugnisse und Teil einer
Ausstellung des LWL-Museums-
amtes »Anpassung – Überleben –
Widerstand. Künstler im Nationalso-
zialismus«, die am Beispiel von 30
Künstlern aus Westfalen die unter-
schiedlichen Lebenswege während
der 12 Jahre nationalsozialistischer
Diktatur aufzeigt und in der Wewels-
burg noch bis 24. November zu
sehen ist.

NACHRICHTEN



RABBIS, ROTGARDISTEN UND FROMME ENKEL
Exotik? Nein. Alltag? Ja. Aber omas
Sandberg spricht dennoch von einer
»geschlossenen Gesellscha«. Schon
wegen der Sicherheits-Schleusen, die
der Fotograf auf dem Weg in die Ber-
liner Jeschiwa »Beis Sion« passierte. Bis
zum 25. August zeigt das Jüdische Mu-
seum seine schwarz-weißen Porträts
und den farbigen Foto-Essay
mit dem Titel »Die Juden-
schule«. Fotograf und Foto-
grafierte haben neben der (an-
gestammten oder neuen)
Heimat Berlin eines ge-
meinsam: Sie sind Söhne nicht-
religiöser Juden. In einer Bild-
zeile bündelt der 60-jährige
Foto-Journalist, Foto-Künstler und Fo-
tografie-Dozent das Drama von vier
Generationen in einem pointierten
Satz: »Die Urgroßväter waren fromme
Rabbis, die Großväter wurden Rotgar-
disten, die Väter Atheisten und die
Enkel sind doch wieder Juden.«

Darum geht’s in dieser Jeschiwa (»Ju-
denschule«) am Rande von Berlin-
Mitte und Prenzlauer Berg: »Normale
junge Leute«, wie omas Sandberg
sagt, als Kinder russischsprachiger
Juden in Deutschland aufgewachsen,
entdecken den Glauben – nicht ihrer
Väter oder Großväter – aber ihrer Ur-
großeltern. Sie lassen sich in der ortho-
doxen Gemeinde zu Rabbinern aus-
bilden oder studieren – nur für ein Jahr,
für ihr persönliches »Seelenheil« – die
613 Gebote des Talmud.

Das erst 2000 gegründete Studienzen-
trum plus Grundschule und Kinder-
garten residiert in einem historischen
Gebäude – das Thomas Sandberg nur
einmal in Gänze zeigt: In einem
Hinterhof von »Mitte« hatte diese Je-
schiwa aus der ersten Blütezeit des
orthodoxen Judentums die Jahr-
zehnte überdauert.

In den 1920er Jahren waren erstmals
»Ostjuden« zu Tausenden nach Berlin
gekommen – flüchtend vor Pogromen
im als Staat gerade wieder erstandenen
Polen. Schon damals blickten die Gläu-
bigen der liberalen deutschen Ge-
meinden skeptisch bis verächtlich auf die
Armen in den schwarzen Mänteln, mit
schwarzen Hüten und Schläfenlocken.

Dieses Aussehen nennt omas Sand-
berg »ein frommes Bekenntnis – aber

dann sind sie wieder wie ihre russischen
Eltern«. Eins seiner Farbbilder zeigt vier
Studenten, die Blicke ihrem graubär-
tigen Lehrer zugewandt. Alle tragen die
kreisrunde Kippa, einer Hammer und
Sichel auf dem Sweatshirt. Mit seinen
einfühlsamen Porträts vor reinweißem
Hintergrund will der Fotograf Stu-

denten und Rabbiner »von der
Umgebung lösen«, wie er sagt,
»aus der Exotik heraus
holen«.

Die fromme Gemeinde selbst
war es, die das Langzeit-Pro-
jekt unbeabsichtigt ins Leben
gerufen hatte: Als einer von

sieben Gründern der Fotoagentur Ost-
kreuz – des Berliner »Magnum«-Pen-
dants – hat omas Sandberg einen
klangvollen Namen. Für die Webseite
der Jeschiwa sollte er fotografieren. So
entstanden zuerst die Porträts der Rab-
biner, des weißbärtigen Meir Roberg
und seiner ein und zwei Generationen
jüngeren Lehrer-Kollegen. Die aus den
jüdischen Schtetl des Zarenreiches über-
lieferte strenge Tracht mag sich glei-
chen, doch – dies betont omas Sand-
berg – er »würde sie nicht für Ultras
halten«. Nicht wie die radikalen Siedler
im Westjordanland, die »Amerikaner in
Israel« wie der Fotograf sagt.

Doch auch für die »aufgeklärteren« Ber-
liner Jung-Gelehrten gilt, so hat es der
»weltliche« Berliner Jude omas Sand-
berg wahrgenommen, ein wie selbstver-
ständlicher Anspruch, auserwählt zu
sein: »Nur die Orthodoxie kann aus ihrer
Sicht den Fortbestand des Jüdischen er-
halten.« Innerhalb dieser orthodoxen
Welt stehen den jungen, gebildeten
Schülern von »Beis Zion« viele Türen
offen. »Sie könnten überall hingehen«,
meint der Fotograf, »von London bis Je-
rusalem«. Der Alltag im »Prenzlberger«
Hinterhof-Komplex ist so polyglott wie
an wenigen anderen Orten, selbst in der
Hauptstadt. omas Sandberg lacht
über die Frage nach der Umgangs-
sprache in der Jeschiwa: »Die ist gut! Es
ist ein Wirrwarr aus Russisch, Englisch,
Deutsch, Hebräisch und Jiddisch. Wer
aber genau hinhört, versteht viel.«

Verständnis wollte auch der 60-jährige
Fotograf wecken. Die allererste Ausstel-
lung der »Judenschule« platzierte er
»ganz bewusst« in einer Galerie im
Prenzlauer Berg. Dort und teils im Wed-

ding zählen die jungen Gelehrten in den
dunklen Hüten und Anzügen und die
jungverheirateten Frauen mit den Pe-
rücken seit wenigen Jahren wieder zum
Stadtbild. »Sie wohnen immer in fuß-
läufiger Nähe zur Jeschiwa«, weiß
omas Sandberg, »damit sie am
Schabbes nicht Bus fahren müssen«.
Und er betont: Ihre Altbauwohnungen
sind in jenen Straßen des aulühenden
»In«-Quartiers, die noch nicht gentrifi-
ziert sind. »Es gibt auch noch andere
Ecken.« Mustergültig restauriert ist
allerdings die während mehr als eines
halben Jahrhunderts vernachlässigte Je-
schiwa. Den verhaltenen Glanz der
hohen Räume -- sei es die Schule der
Männer, der Frauen, oder der Kinder-
garten – spiegeln die Fotos der »Juden-
schule« in einer stimmungsvollen Aus-
leuchtung. Der Wärme dieser Bilder, die
in Aufnahmen von wirbelndem Fest-
trubel auch Unschärfe zulassen, ent-
spricht – dies vermittelt die Ausstellung
– ein inniges Miteinander dieser »Beis
Zion«-Gemeinscha.

Die Schluss-Sätze im Nachwort seines
Bildbandes lauten: »Das Einzige wo-
nach Juden ihre nicht jüdische Umwelt
fragen, ist Akzeptanz. Einzig diesem
Gedanken ist dieses Buch gewidmet.«
Die Porträts – von Menschen so uneitel
wie selbstbewusst – und die Reportage-
Fotos von Hochzeiten, karnevalesken
Purim-Festen und vom Unterrichts-
Alltag in der »Judenschule« sind dafür
ein überzeugendes Plädoyer.

Gewidmet hat omas Sandberg seine
Arbeit über die Jeschiwa Beis Zion
seinem Vater, Großvater und Urgroß-
vater. Der Berliner ist Urenkel eines
Rabbiners. 

Ralph Wilms
Der Bildband »Die Judenschule« ist 2010
im Eigenverlag Sandberg erschienen, 144
Seiten stark. Das Buch zur Ausstellung
ist für 30 € im Jüdischen Museum erhält-
lich, sowie im Internet über die Webseite
www.tomsand.com.
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Zusammenleben mit der christlichen
Mehrheitsbevölkerung, ohne Garantie
natürlich, denn in Krisenzeiten kam es
immer wieder zu Diskriminierung
und Unterdrückung, insbesondere
während des ersten Kreuzzugs (1096-
99) und der Pestepidemie (1349). Seit
1215 gehörte die Markierung zum jü-
dischen Outfit, so dass der Repräsen-
tant der SCHUM-Städte nebst dem
Geldbeutel Knoblauchzwiebel und
gelben Kreis aufweist. 

Die Exkursion des JMW führte
diesmal vor allem in die jüdische Welt
des Mittelalters und damit in eine Zeit
der Superlative – mit dem ältesten
Friedhof, der größten Mikwe, den be-
rühmtesten Gelehrten…

Bevor es in die großen Städte ging,
stand in Alsbach-Hähnlein der größte
erhaltene jüdische Landfriedhof in
Hessen zur Besichtigung an. Hier war
1615 Samuel Bacharach, Oberrabbiner
von Worms, während der Verbannung
gestorben, und seitdem war es für
fromme Juden eine Ehre, in der Nähe
seines Grabs beerdigt zu werden. So er-
lebte der kleine Ort weit über 2000 Be-
stattungen, die letzte 1941, zuvor war in
der Pogromnacht 1938 das Totenhaus
zerstört worden. Besondere Aufmerk-
samkeit fordern die Grabsteine mit den
zwei segnenden Händen, weist doch
der Friedhof ein großes Gräberfeld der
Kohanim auf, für deren trauernde An-
gehörige die Friedhofsmauer Tritt-
steine besitzt. Vor der Abfahrt ergab
sich noch die Möglichkeit, eines guten
alten Bekannten zu gedenken:
Immerhin hat Benno Elkan, als Dort-
munder Künstler den Dorstenern aus
der Ausstellung der jüdischen Lebens-
wege im Museum vertraut, 1911 bis
1919 in Alsbach gelebt.

»Die Zwiebel ist des Juden Speise«,
formulierte Wilhelm Busch, zugegebe-
nermaßen ohne jeden Anflug von po-
litical correctness; immerhin ist ihm
zugutezuhalten, dass er seinen bei-
ßenden Spott einigermaßen gerecht
über alle Religionen versprühte. Was
die Zwiebel angeht, könnte er im
Übrigen einer Verwechslung mit der
ähnlichen Knoblauchpflanze erlegen
sein: Der Knoblauch (hebr. schum)
allerdings ist Zeichen einer ehrhaen
jüdischen Abkun und steht nicht un-
bedingt für kulinarische Präferenzen.

SCHUM ist vordringlich ein Akronym
aus den Anfangsbuchstaben hebräi-
scher Ortsnamen. In den Kathedral-
städten des Oberrheins Speyer –
Schpira, Worms – Warmesia, Mainz –
Magenza entwickelte sich im Mittel-
alter eine eigenständige religiöse
Kultur. Einwanderer aus Frankreich
und Italien waren Anfang des 10. Jahr-
hunderts zunächst nach Mainz ge-
kommen, wo Rabbi Gerschom ben Je-
huda, »das Licht der Diaspora«, die
erste Talmudschule gründete. Um 960
entstand in Worms »das kleine Jeru-
salem«, während in der Nachbarscha
»die Weisen von Speyer« als Schüler
und Erben des alten Israel wirkten. Im
12./13. Jahrhundert schlossen sich die
drei Gemeinden zu einem überregio-
nalen Bund mit gemeinsamen Rechts-
satzungen zusammen. Die Bischofs-
städte boten ihnen ein friedliches

Weiter aber nach Heppenheim. Dort
stand das Hotel »Goldener Engel«,
dort war eine idyllische Altstadt voller
Fachwerk im abendlichen Sonnen-
schein zu bestaunen, dort lud der
»Bergsträßer Weinmarkt« zum exten-
siven Genuss ein – dort gibt es aber
auch das Wohnhaus des jüdischen Re-
ligionsphilosophen Martin Buber, das
dieser seit 1916 bis zu seiner Emigra-
tion 1938 bewohnte. Während er dort,
zunächst in Zusammenarbeit mit
Franz Rosenzweig, an der immer noch
hoch gerühmten Übertragung der he-
bräischen Bibel arbeitete, zählte die
kleine jüdische Gemeinde Heppen-
heims 124 Mitglieder; 1939 waren
noch 37 übrig geblieben, die letzten 17
wurden im September 1942 depor-
tiert. Der Roman von Paula Buber,
»Muckensturm – ein Tag im Leben
einer kleinen Stadt«, quasi ein Who is
who Heppenheims von 1938, rief bei
seiner Veröffentlichung 1953 Auf-
schreie der Empörung hervor. Inzwi-
schen sind die Wogen längst geglättet,
die Geschehen der Vergangenheit auf-
gearbeitet. Das Martin-Buber-Haus,
1938 verwüstet, wurde in den 1970er
Jahren restauriert und unter Denk-
malschutz gestellt. Seit 1978 beher-
bergt es den ICCJ, den Internationalen
Rat der Christen und Juden. Gut so:

UNTERWEGS IN DEN SCHUM-STÄDTEN
AUF JÜDISCHEN SPUREN IN UND UM HEPPENHEIM: SPEYER, WORMS, MAINZ
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Wo der damals schon weithin aner-
kannte eologe vor dem braunen
Terror flüchten musste, widmet man
sich heute im christlich-jüdischen Di-
alog, unter Einbezug auch des Islam,
dem Abbau von Vorurteilen.

Dann endlich die erste der SCHUM-
Städte: Speyer, das jüdische SchPIRA.
Dort bestand die mittelalterliche Ge-
meinde seit 1084, Kaufleute und
Bankiers aus Italien und Frankreich,
später Flüchtlinge aus Mainz. Der Bi-
schof nahm sie, nicht frei von ökono-
mischen Interessen, gerne auf, stellte
sie unter seinen Schutz und übertrug
ihr besondere Rechte. Ein Erfolgsmo-
dell, denn bald darauf war die selbst-
verwaltete Gemeinde den städtischen
Organisationsformen ihrer Zeit weit
voraus. Das friedliche Miteinander
von Juden und Christen wich im 14.
Jahrhundert antijüdischen Anfein-
dungen, um 1500 war die Geschichte
der mittelalterlichen Gemeinde zu
Ende, die Mikwe überlebte als Zeug-
haus, die Synagoge verfiel zur Ruine.
Nach umfänglichen Restaurierungen
sind sie jedoch Anlaufpunkte interes-
santer Besichtigungen.

Die Mikwe, in wenigen Sonderfällen
auch heute noch genutzt, entstand um
1120, damit das älteste Ritualbad
nördlich der Alpen, das Wasser-
becken für Grund- und Regenwasser
erfüllt die Maßgabe für die rituelle
Reinigung. Der Vorraum zeigt die
Säulen und Fenster, die auch den
nahe gelegenen Dom schmücken:
Kein Wunder, da Juden nicht in die
Züne aufgenommen wurden, waren
christliche Handwerker auch für ihre
Bauvorhaben verantwortlich. Das-
selbe gilt für die 1104 eingeweihte
Synagoge, die 1250 im gotischen Stil

umgebaut und um die Frauenschul
erweitert wurde. Die erhaltenen Teile
übermitteln das Bild der Anlage: die
Ostwand mit der vermauerten Apsis
für den Tora-Schrein, die »Hörfen-
sterchen« in der Wand zwischen
Männer- und Frauenbereich, die Pfla-
sterung im Plattenboden markiert den
Standort der Bima. Im Museum
nebenan zeugen Grabsteine, zwischen
1112 und 1443 zu datieren, Münzen
und Bodenfliesen vom mittelalter-
lichen jüdischen Speyer, die Gebäude
der »Judengasse« wurden beim Stadt-
brand 1689 zerstört. 

Ein paar Schritte weiter dann der
Dom, die größte romanische Kathe-
drale Europas, Kaiserdom und herr-
scherliche Grablege der Salier-Dyna-
stie, Sinnbild der Reichsidee,
begründet in biblischen Ursprüngen
und konzentriert auf das Himmlische
Jerusalem. Demzufolge zeigt das Relief
an einer der äußeren Apsis-Säulen das
messianische Friedensreich nach Jes
11,6ff.: Kalb und Löwe weiden zu-
sammen, das Kind streckt seine Hand
in die Höhle der Schlange. Man tut
nichts Böses mehr und begeht kein
Verbrechen auf meinem ganzen hei-
ligen Berg.

Letzte bewundernde Blicke, ein plötz-
licher Schauer forciert den Rückweg
zum Bus, über Worms, dem jüdischen

WARMESIA, erstrahlt dann die
Sonne, wie es sich gehört. Erhalten ist
hier, zumindest erkennbar, das ehe-
malige jüdische Viertel, innerhalb der
nördlichen Stadtmauer nahe dem da-
maligen Rheinhafen gelegen. Wie in
Speyer ist die Synagoge von Handwer-
kern der Dombauhütte erbaut; der Ur-
sprungsbau wurde 1034 eingeweiht,
1174/75 durch eine zweischiffige Halle
ersetzt – die erste Synagoge dieses
Bautyps nördlich der Alpen. Die
Mikwe von 1185/86 wurde offensicht-
lich nach dem Vorbild von Speyer ge-
staltet, wenn auch in deutlich beschei-
denerer Ausführung. 1212/13 wurde
die Frauensynagoge angebaut, Zerstö-
rungen durch Pestpogrom und pfälzi-
schen Erbfolgekrieg machten Erneue-
rungen notwendig. Dann brannte der
Bau in der Pogromnacht 1938 ab und
wurde Ende der 1950er Jahre rekon-
struiert. Der angeschlossene kleine
Raum, vormals die Jeschiwa, wurde im
Diaspora-Museum in Jerusalem in
den Originalmaßen nachgestaltet.
Hier soll, historisch mehr als zweifel-
ha, der Stuhl des Talmudgelehrten
Schlomo ben Jizchak aus Troyes, ge-
nannt Raschi, gestanden haben. Ihm
zu Ehren trägt aber das Raschi-Haus
seinen Namen, errichtet auf den
Grundmauern des mittelalterlichen
Tanz- und Hochzeitshauses, seit 1982
Sitz des Stadtarchivs. In Keller und
Erdgeschoss illustriert ein musealer
Rundgang die Geschichte der
Wormser Juden – mit liebevoller
Nachgestaltung jüdischer Festtags-
riten à la Oppenheim im Puppenstu-
benformat. Würde sich auch in Dor-
sten gut machen…

Doch nur kein Neid, sondern auf zum
ältesten erhaltenen jüdischen Friedhof
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1980er Jahren 120, aktuell sind es, die
Wormser Juden hinzugerechnet, ca.
1000, davon etwa 50% aus der ehema-
ligen UdSSR gebürtig.

Ihr großer Stolz ist, völlig zu Recht, die
2010 eingeweihte Synagoge. Das Ge-
meindezentrum des Kölner Archi-
tekten Manuel Herz weiß sich der Tra-
dition verpflichtet, setzt darüber
hinaus aber eigenwillige Akzente, die
in ihrer Gesamtheit die Schri und
den Talmud in der Repräsentanz des
zerstörten Tempels zur Anschauung
bringen. Dazu gehört die Dachöffnung
in der Form des Schofar, das nach
Osten weisende Fenster mit der
Struktur einer Talmudseite, dazu ge-
hört der Gebetsraum mit dem goldfar-
benen Mosaik aus hebräischen Buch-
staben, deren ornamentales Gefüge
Passagen von Mainzer Schrige-
lehrten des 11. Und 12. Jahrhunderts
rahmt, sogar die Stühle mit dem Profil
des Buchstabens lamed gehören dazu:
Der Buchstabe ist Bedeutungsträger,
drückt wie das identische Wort
»lehren/lernen« die Bestimmung des
Gebäudes und der darin sitzenden
Menschen aus. Besonders spektakulär
aber die Silhouette des Gebäudes, sie
schließt die fünf Buchstaben des hebr.
Worts keduscha (»Heiligung«) ein,
denn so wie der Segen das Profane an
die Unendlichkeit bindet, verhil das
Wort zur Heiligung des Hauses. Die
glasierten Keramikplatten der Fassade
illusionieren die Ritzlinien von
Schrizügen und überraschen mit
außergewöhnlichen Licht- und Farb-
effekten. 

Einem Mahnmal gleich erheben sich
auf dem Vorplatz vier Säulen mit Ar-
chitrav. Sie entstammen der ehema-
ligen Synagoge von 1912, die 1938 zer-
stört wurde. Seit dem Ende des 18.
Jahrhunderts hatte die jüdische Ge-
meinde von Mainz eine neue Blüte er-
lebt. Dann kam es aber zu Spaltungen
und mit ihnen zur Begründung diffe-
renter Gemeinden und zugehöriger
Synagogen. Von ihnen weist das
Stadtbild allenfalls Gedenkplatten und
Risszeichnungen auf. 

Noch ein letzter Höhepunkt in der St.-
Stephans-Kirche: die Glasfenster von

in Europa! Der »Heilige Sand« liegt
außerhalb des Altstadtbezirks, was
eine kleine Wanderung erzwang. Die
ersten Bestattungen fanden nach 1034
statt, wenige Grabsteine stammen aus
dem 11., ca. 50 Steine aus dem 12.
Jahrhundert. Anfang des 18. Jahrhun-
derts begann man mit Beerdigungen
auf dem höher gelegenen Teil, in
Sichtweite zum Dom, 1911 wurde der
Friedhof geschlossen. In der NS-Zeit
blieb er nahezu unversehrt, bis auf Be-
schädigungen durch Sprengbomben
gegen Ende des Weltkriegs, die dem
nahe gelegenen Bahnkörper galten. So
präsentieren in einem stimmungs-
vollen Ambiente die unterschiedlich-
sten Grabsteine mit ihren Inschrien
und Dekorationen die Facetten einer
jahrhundertealten Begräbniskultur.
Nahe dem Eingang, unweit von Lei-
chenhäuschen und Waschbecken, ma-
chen zwei Steine auf sich aufmerksam,
beladen mit Steinchen, besteckt mit
Briefen und Zetteln, umgeben von ab-
gebrannten Kerzen. Dort bilden die
Grabstätten des Rabbi Meir von Ro-
thenburg (1293), überragende Auto-
rität in theologischen und juristischen
Fragen, und seines Schülers Alexander
ben Salomo Wimpfen (1307) ein be-
sonderes Zentrum der Verehrung. 

In Mainz, dem jüdischen MAGENZA,
legt man Wert darauf, dass hier der äl-
teste jüdische Grabstein, der bisher in
Europa gefunden wurde, zuhause ist.
Das Original von 1049 befindet sich
im Landesmuseum, wurde dort auch
angemessen bestaunt, eine Kopie auf
dem Denkmalfriedhof, der der Ge-
meinde vom 11. Bis zum 15. Jahrhun-
dert als Bestattungsplatz diente. Um
1096 waren 8-10% der Mainzer jü-
disch, den ersten Kreuzzug überlebten
50 Menschen, danach wechselten sich
Neuansiedlung und Verfolgung ab.
Vor der NS-Zeit zählten die jüdischen
Gemeinden 5000 Mitglieder, in der

Marc Chagall. Pfarrer Klaus Meyer,
selbst Sohn eines jüdischen Kauf-
manns, der die NS-Zeit als »Mischling
ersten Grades« im Kloster überlebte,
konnte den greisen Künstler 1973 für
diese große Aufgabe gewinnen. Cha-
gall schuf mit »singenden Farben«, in
zahlreichen Varietäten des mystischen

Blau, die Welt der Schöpfung in der
Transparenz auf den Schöpfer. Der
alttestamentliche Bibelzyklus, zur Vi-
sion der Heilsgeschichte erweitert,
füllt die Fenster des Chors, in ihnen
findet die jüdisch-christliche Ge-
schichte zusammen. Als Chagall kurz
nach Fertigstellung der Querhausfen-
ster mit 98 Jahren starb, führte Charles
Marq die abstrakt gehaltenen An-
schlussfenster in den Seitenschiffen
aus. Erläutert wurden die Fenster in
einer ausführlichen »Meditation« von
dem inzwischen 90-jährigen Pfarrer
Mayer, der in erstaunlich lebendiger
Weise das ihm so wichtige Werk
seinen Zuhörern nahebrachte. Mit
ihm trugen auch die weiteren Refe-
renten, Stadt-, Dom- und Friedhofs-
führer zum Gelingen dieser Exkursion
bei, allen voran Rabbiner Julian
Chaim Soussan, der an seinem letzten
Arbeitstag in der Mainzer Gemeinde
engagiert und kompetent, dazu hu-
morvoll seine einzigartige Synagoge
entsprechend eindrucksvoll vorstellte.

Reinildis Hartmann

Fotos: B. Eisenbach, 
R. Hartmann, H. Hauptvogel

6

NOVEMBER 2013

AUS DEM JMW



MEIN LIEBLINGSEXPONAT – DER TALMUD

Wenn ich bei Führungen Beispiele für
die Kaschrut, die vielfältigen und kom-
plexen rituellen Vorschrien des klassi-
schen Judentums, anführe, ernte ich o
energisches Unverständnis, Kopfschüt-
teln, Ablehnung. In die Rolle des Ver-
teidigers gedrängt, versuche ich dann
zu erklären, dass schon die Luthersche
Übersetzung von koscher als ,rein‘ bzw.
trefe als ,unrein‘ ein Missgriff ist, der
sich bis in den Grundschulunterricht
fortsetzt, wo man die Kinder heute
noch lehrt, Juden und Muslime äßen
kein Schweinefleisch, weil
für sie das Schwein ein un-
reines, also unsauberes Tier
sei. Ist denn ein Rind sau-
berer ? Die Heiden unter
den Besuchern frage ich, ob
sie denn glaubten, sie wären
in der germanischen Urreli-
gion ohne unbegründbare
rituelle Vorschrien davon-
gekommen. Die Katholiken
unter den Besuchern erin-
nere ich daran, dass die vor-
konziliaren Praktiken ka-
tholischer Lebensführung
dem säkular gesinnten Men-
schen genauso abstrus
scheinen, und die säkular
gesinnten Menschen frage
ich, ob es nicht doch auch
ein unbegründbarer Glau-
benssatz sei, dass beispiels-
weise Wachstum Arbeits-
plätze scha, oder ob das
deutsche Steuerrecht an
Komplexität und Abstru-
sität den Kaschrut nicht
doch überlegen sei. 

Im Judentum, sage ich dann,
ist der Ort für derlei Diskus-
sionen – innerjüdische, na-
türlich – der Talmud. Vieles,
was in der Tora aufgezeichnet ist, ist un-
klar oder gar widersprüchlich. Um
daraus einen Leitfaden für die alltäg-
lichen Lebensvollzüge orthodoxer
Juden zu extrahieren, bedarf es der Di-
skussion. Doch, das lehrt die Erfahrung,
kann es in der Geschichte zu Situa-
tionen kommen, in denen die Lehr-
oder Mehrheitsmeinung nicht mehr die
Wirklichkeit abzubilden scheint. Des-
halb werden im Talmud auch die ab-
weichenden und Minderheitsmei-

nungen nicht unterdrückt, sondern so-
zusagen auf Vorrat abruar bereitge-
halten, für den Tag, an dem sie vielleicht
zur Lehrmeinung werden. Auf diesen
ungewöhnlichen Umstand wird in der
Soziologie, insbesondere durch Niklas
Luhmann und seinen Schüler Dirk
Baecker, immer wieder hingewiesen. 

Dass heilige Texte erklärungsbedürig
sind, Exegese, Schriauslegung not-
wendig ist, ist keine Einsicht, auf die,
angesichts des Alters der Torah, die

Juden als erste gekommen wären. Die
Sprüche der altgriechischen Orakel
und Sibyllen wurden von Priestern
mündlich ausgelegt, und die ältesten
systematischen Kommentare heiliger
Schrien haben die alten Inder mit den
Brahmanas geschaffen. Mit den Vedi-
schen Schrien verbindet den Talmud
eine erstaunliche strukturelle Parallele:
wer sich eine Druckseite des Talmuds
anschaut, erkennt zwei Textstränge. In
der Mitte der Seite, oder jedenfalls her-

vorgehoben, befindet
sich die sogenannte Mi-
schna, eine kurze
Wiederholung (schanah
– wiederholen) der To-
rahstelle, um die es geht.
Es ist nicht unbedingt
der ursprüngliche Tora-
text, o eine Para-
phrase, und nie wird die
genaue Stelle angegeben, auf die sie sich
bezieht. Um die Mischna herum dra-
piert befindet sich dann auf der Seite

die Diskussion der verschie-
denen Rabbiner und Ge-
lehrten, die sogenannte Ge-
mara. Das Wort bedeutet
Ende, Erfüllung, Abschluss,
nach der Wurzel gamar – zu
Ende sein, auören. Im Veda
nimmt der Vedanta (anta –
Ende, Abschluß), die Texte die
am Ende der Vedensammlung
stehen und den Veda zu-
sammenfassend deuten, die-
selbe Stelle ein wie die bedeu-
tungsgleiche Gemara im
Talmud.

Durch das Schribild bedingt,
ist das Format der originalen
Talmud-Ausgaben recht groß.
In der verbreiteten deutschen
Übersetzung von Lazarus
Goldschmidt wurde das
Prinzip des Seitenauaus
nicht übernommen. Die Mi-
schna wird in Kapitälchen ge-
faßt, die Gemara danach mit
normaler Druckschri wieder-
gegeben. Bemerkenswerter-
weise ähneln die Typoskrip-
tromane Arno Schmidts stark
dem Talmud. Zur Zeit ihrer
Entstehung, Ende der 1960er
bis Ende der 1970er Jahre,

konnten sie nicht gedruckt werden,
sondern aufgrund ihrer Komplexität
nur als Faksimile erscheinen. Auf Din-
A-3-Blättern unterteilte Schmidt den
Text in Handlung, Zitate und Parallel-
stellen aus Werken der Literatur und
inneren Monolog des Autors, die in
verschiedenen Spalten und Einschüb-
seln untergebracht wurden. Die Avant-
garde fand Inspiration im Archaischen.

Vincenzo Velella
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»Roman eines einfachen Mannes« an.
Der biblische Hiob war reich an Kin-
dern, Vieh und Gesinde, an Ansehen
übertraf dieser Mann alle Bewohner
des Ostens (Ijob 1,3). Fromm und got-
tesfürchtig ist auch Mendel Singer, vor
allem aber gewöhnlich, ein ganz ge-
wöhnlicher Jude. In seinem Schtetl in
dem fiktiven Zucknow, irgendwo in
Wolhynien bringt er kleinen Jungen
Satz für Satz aus der Bibel bei, ein Me-
lamed ohne Erfolg und Ansehen,
Hunderttausende vor ihm hatten wie
er gelebt und unterrichtet. Ein Lehrer,
ein dummer Lehrer dummer Kinder,
so lautet, weniger liebevoll als ehrlich,
die Einschätzung seiner Frau.

Mendel Singer ist ein orthodoxer Jude,
so kleidet er sich, so gestaltet er sein
Leben zwischen Tora und Talmud, so
führt er seine unscheinbare Existenz,
bis die Schicksalsschläge einsetzen, die
ihn dem biblischen Leidensgenossen
vergleichbar werden lassen. Der
jüngste Sohn, Menuchim, wird behin-
dert geboren, offensichtlich handelt es
sich um Epilepsie, eine nach antikem
und biblischem Verständnis »heilige
Krankheit«, vielleicht erklärt dies, dass
er die mörderischen Attacken der Ge-
schwister unbeschadet übersteht. Der
älteste Bruder, Jonas, stark wie ein Bär,
wird sich für die zaristische Armee
entscheiden, der andere, Schemarjah,
schlau wie ein Fuchs, flieht vor dem
Soldatenleben nach Amerika, die
Schwester Mirjam, kokett und gedan-
kenlos wie eine Gazelle, erprobt ihre
erotische Anziehungskra. Und wäh-
rend Mendel sich ergeben in jegliches
Geschick fügt, denn gegen den
Himmel gibt es keine Gewalt, versucht
Deborah, die Ehefrau und Mutter, zu
retten, was zu retten ist. Der Mensch
muß sich zu helfen suchen, und Gott
wird ihm helfen, das ist ihr Lebens-
motto, deutlich im Kontrast zu Men-
dels entsagungsvollem Dem einen gibt
Er, dem andern nimmt Er (vgl. dazu
Ijob 1,21: Der Herr hat gegeben, der
Herr hat genommen; gelobt sei der
Name des Herrn.) Sie hat, den armse-
ligen Lebensverhältnissen zum Trotz,
Geld gespart, damit kann sie Sche-
marjah vor dem Militärdienst be-

Das Zentralabitur, eigentlich ein
ema nur für eine begrenzte Adres-
satengruppe, die der Lehrer und ihrer
Oberstufenschüler, wird der Öffent-
lichkeit allenfalls zur Prüfungszeit be-
wusst, wenn mal wieder die Mathe-
matik-Aufgaben Irritationen hervor-
rufen. Von Mathe zu Deutsch: Der all-
jährlich wechselnde Literaturkanon
der verbindlichen Lektüren erfreut vor
allem Verlage und Buchhändler, wäh-
rend die wesentlich betroffene Klientel
sich bestürzt die Augen reibt: Warum
denn nun gerade dieser Text?

Warum denn nun gerade Joseph
Roths »Hiob«? Möglicherweise hat Iris
Radisch mit ihrer Empfehlung für die
ZEIT-Schülerbibliothek (Zum Ver-
zweifeln glücklich, 2003) Vorschub
geleistet. Die Entscheidungen der be-
auragten Kommission sind i.d.R. nie
so ganz nachvollziehbar, unbegreiflich
sind sie nicht. Der 1930 erschienene
Roman zählt unbestritten zur Weltli-
teratur, im Unterricht behandelt
wurde er jedoch bislang eher selten
und wenn, dann lieber im Religions-
als im Deutschunterricht – zu fremd
die Welt des russischen Schtetl, zu
interpretationsbedürig die religiösen
und biblischen Anspielungen. Nun
aber gibt es keine Möglichkeit mehr,
dem bisher erfolgreich gemiedenen
Stoff auszuweichen. Wer im Sommer
2014 oder ein Jahr später an NRW-
Schulen das Abitur ablegt, wird sich
mit ihm auseinandersetzen müssen,
ob im Leistungs- oder Grundkurs.

Eindeutig, so behaupten schon jetzt
Schüler, die das diesbezügliche
Pensum bereits absolviert haben, gibt
es Schlimmeres. Durchaus glaubha,
immerhin verfügt der Text über eine
leserfreundliche Länge, der Inhalt ist
übersichtlich – keine Nebenhand-
lungen, keine Zeitsprünge, die Perso-
nenkonstellation überschaubar, die
Sprache verständlich.

Natürlich steckt der, pardon, Teufel
im Detail und zwar von Anfang an.
Wer eine modernisierte Hiob-Fassung
erwartet, wird sogleich enttäuscht,
kündigt doch der Untertitel den

wahren und, um Menuchim Rat und
Gebet zukommen zu lassen, einen
Wunderrabbi aufsuchen. Ihre agile
Geschäigkeit – Sie pochte an hundert
Gräber, an hundert Türen des Para-
dieses – verbindet sich dem irratio-
nalen Glauben an die Erfüllung seiner
Prophetie: Der Schmerz wird ihn
weise machen, die Häßlichkeit gütig,
die Bitternis milde und die Krankheit
stark. Dass sich diese Worte wirklich
erfüllen, wird Deborah nicht mehr er-
leben.

Mendel Singer hingegen flüchtet sich
mehr denn je in seine Gebete, nichts
mehr war er als ein Beter, die Worte
gingen durch ihn den Weg zum
Himmel, ein hohles Gefäß war er, ein
Trichter. Erst als er Mirjam, das Teu-
felsmädel, mit einem Kosaken er-
wischt – seit den Pogromen des 17. Jh.
ist der Kosak dem Ostjuden Inbegriff
der Bedrohung und Unterdrückung –
, wird ihm klar, dass etwas geschehen
muss. Die Auswanderung nach Ame-
rika bietet sich an, dort ist der Sohn,
der sich nun Sam nennt, inzwischen
etabliert. Menuchim allerdings muss
zurückbleiben. Und schon begann das
Haus Mendel Singers zu zerfallen. Wie
morsch muß es doch gewesen sein,
dachte Mendel. Es ist morsch gewesen,
und man hat es nicht gewußt. Aber
hatte er es denn wissen wollen? Betend
hatte er die Augen vor der Wirklich-
keit verschlossen, die Hilflosigkeit
gegenüber den weltlichen Instanzen
verdrängt, hatte die Kommunikation
mit Frau und Kindern abgebrochen,
dennoch die väterliche Autorität nie in
Frage gestellt.

In Amerika – ein freies Land, ein fröh-
liches Land – deuten sich bessere
Zeiten an. Aber dieses Amerika war
keine neue Welt. Es gab mehr Juden
hier als in Kluczýsk, es war eigentlich
ein größeres Kluczýsk. Der erste Welt-
krieg bricht aus. Sam erleidet als Ame-
rikaner den Soldatentod, dem er durch
die Desertion in Russland hatte ent-
gehen wollen, Jonas gilt als ver-
schollen, Deborah stirbt, den Schrek-
kensnachrichten nicht mehr
gewachsen, Mirjam verfällt dem

»… N ICHTS MEHR ALS EIN BETER …«
JOSEPH ROTH IM ZENTRALABITUR – EINE HIOBSBOTSCHAFT ?
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Wahnsinn. Da gerät Mendel in eine
tiefe Glaubenskrise. Er wird sich
seiner Verlassenheit bewusst, weiß
sich von alle[n] Beziehungen gelöst
und macht sich daran, auch die Bezie-
hung zu Gott zu kündigen: Gott will
ich verbrennen. Die Nachbarn be-
wahren ihn davor, seine Gebetsutensi-
lien in Flammen aufgehen zu lassen –
und dann trösten sie ihn mit der Erin-
nerung an Hiob. Aber der bibelkun-
dige Hiob weist sie ab, des Zornes
Gottes gewiss. 

Schließlich die wundersame Wende:
Just am Pessachfest findet sich ehedem
kranke und in Russland zurückgelas-
sene Sohn Menuchim ein, nun geheilt
und als berühmter Musiker auf einer
Gastspielreise unterwegs. Mendel weiß
sich sobald mit Gott versöhnt. Er stellt
sich hoffnungsfroh der Zukun, sieht
sich nach späten Jahren in den guten
Tod eingehen, umringt von vielen En-
keln und »satt am Leben«, wie es im
»Hiob« geschrieben stand. Zum ersten
Mal in seinem Leben legt er die Kippa
ab und schlä zufrieden ein. Und er
ruhte aus von der Schwere des Glücks
und der Größe der Wunder.

Die Forschung hat diesem Ende des
Roman viel Beachtung geschenkt,
schließlich bleibt unklar, ob hier vom
Tod des Mendel Singer die Rede ist.
Sicherlich wirkt der Handlungs-
schluss märchenhaft, ein happy end
wie in einem amerikanischen Film.
Wenn Menuchim gerade in dem Mo-
ment erscheint, da man während der
Pessachfeier den Propheten Eliahu,
den Vorläufer und Verkünder des
Messias, erwartet, ist das schon eini-
germaßen gewaltsam konstruiert.

Das kranke Kind rief, von den Ge-
schwistern gepeinigt, Assoziationen
an die Josephsgeschichte (Gen
37,18ff.) hervor, der Erwachsene be-
hauptet sich offensichtlich in der
Rolle des Erlösers. Aber auch der
Schluss des Buches Hiob, Theologen
zufolge eine spätere Einfügung, be-
sitzt im Übrigen märchenhafte Züge,
wenn der leidgeprüfte Hiob die verlo-
renen Tiere in doppelter, die verstor-
benen Kinder in gleicher Anzahl zu-
rückbekommt, ohne darüber zu
reflektieren, dass sich tote Kamele
vielleicht, tote Söhne und Töchter
doch wohl kaum ersetzen lassen.

Die Schülerinnen und Schüler, die
sich jetzt mit dem Hiob-Roman zu be-
schäigen haben, finden, von der
immer gefragten Textanalyse abge-
sehen, eine Fülle von emen und
Motiven vor, die für jugendliche Leser
von Interesse sind. Da geht es um das
Verhältnis der Generationen, um den
Familienzusammenhalt und seine Be-
drohung, um die Bedeutung von Tra-
ditionen und Werten, um die Suche
nach dem Glück. Das Amerika-Bild
steht zur Disposition, damals wie
heute, die Migrationsdebatte evoziert
immer wieder die Spannung zwischen
religiöser und kultureller Identifika-
tion und Assimilation. Das sind
emen, die die Lebenswirklichkeit
der Oberstufenschüler tangieren. 

Fremd und erklärungsbedürig ist
hingegen die Welt des ostjüdischen
Schtetl, fremd die Religiosität, die das
Leben der Romanfiguren bestimmt.
Mendel Singer repräsentiert den or-
thodoxen Tora-Juden, seine Frau De-
borah steht dem Chassidismus nahe.

Ihre Kinder durchbrechen nicht nur
die Enge der dörflichen Gemeinscha,
sondern setzen sich über Traditionen
und Gesetze hinweg: Schemarjah-Sam
gibt nicht nur den Namen auf, um ein
‚echter‘ Amerikaner zu werden, Jonas
entkommt den ungeliebten Strukturen
und bleibt doch auf Kaserne, Alkohol
und Pferde reduziert, Mirjam demon-
striert den Ausbruch aus den jüdi-
schen Lebensformen auf besonders ra-
dikale Weise. Sie sprengt mit ihren
sexuellen Bedürfnissen die Grenzen
der tradierten Moralität, der immer
wieder erwähnte gelbe Schal rückt sie
in die Nähe der Prostitution. Die exi-
stenzielle Heimatlosigkeit des Juden
wird von einem Autor geschildert, der
sie selbst erfuhr. Joseph Roth, von jü-
disch-galizischer Herkun wie seine
Romanfiguren, hat zeitlebens in Ho-
tels und Pensionen gelebt. Das aber ist
ein ganz anderes ema…

Um den zukünigen Abiturienten den
Zugang zum religiös-alltäglichen
Leben gläubiger Juden für den literari-
schen Kontext zu erschließen, bietet
das JMW Studientage an. Der »Loser«
(so ein Originalzitat aus Schüler-
mund) Mendel Singer sollte dann in
einem anderen Licht erscheinen, sein
Verhalten begreiar und bewertbar
werden. Zwei Module gestalten »Jüdi-
sches Leben zwischen Orthodoxie und
Chassidismus« und »Emigration nach
Amerika« mit musealen Exponaten,
Texten, Fotos und Filmsequenzen.

Reinildis Hartmann

Zitate nach: 
Suhrkamp BasisBibliothek 112
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herauskristallisiert: 1. Der Eintritt in
den Dorstener Konvent der Ursulinen
mit den weitreichenden Ordensre-
formen im Gefolge des zweiten Vatika-
nischen Konzils, 2. meine Lauahn als
Lehrerin und reformfreudig-umstrit-
tene Schulleiterin des Gymnasiums
und 3. die Auseinandersetzung mit
meiner jüdischen Herkun, wobei der
Mitwirkung in der Forschungsgruppe
»Dorsten unterm Hakenkreuz« und
dem Auau des Jüdischen Museums
Westfalen eine bedeutende Rolle zu-
kommt. Da ich wesentliche Eindrücke
und Begegnungen schon immer
zeitnah festgehalten habe, konnte ich
teilweise auf Texte zurückgreifen, die
ich schon vor langer Zeit verfasst habe,
wie beispielsweise den Bericht über den
Auschwitz-Besuch.

Bei dem Komplex »Konvent« fällt auf,
dass Sie Mater Petra Brüning und
deren Nichte Sr. Maria einen beson-
deren Platz im Buch einräumen. Auch
in Ihrem Herzen?

Ja. Diese beiden Frauen haben mich am
stärksten geprägt. Mater Petra war
meine erste Novizenmeisterin und sie
war die erste, die mich verständnisvoll
und bejahend auf meine Jüdischkeit
hinwies. Sr. Maria ist mir später zu
einer besonderen Freundin geworden.
Unsere Wege haben sich immer wieder
gekreuzt: Als ich 1936 als Sextanerin an
die Ursulinen-Schule kam, war Sr.
Maria Postulantin im Konvent. Dass
ich aus der großen Schar der Pensionä-
rinnen ausgewählt wurde, um bei Ma-
rias Einkleidung als Engelchen ihre
Schleppe zu tragen, das kann kein Zu-
fall gewesen sein. Das war Fügung. –
Ich vermisse sie sehr.

Sr. Maria war es auch, die im Nach-
klang des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils die Reformbegeisterung in den Dor-
stener Konvent trug.

Ja. Als Konzilsauditorin hatte Sr. Maria
– damals unsere Oberin – vom 9. bis 24.
November 1964 in Rom an den Bera-
tungen zur »zeitgemäßen Erneuerung
des Ordenslebens« teilgenommen. Sie
kehrte voller Begeisterung zurück.

»Jetzt habe ich das Gefühl, alles gesagt
zu haben, was ich sagen wollte.« Sr. Jo-
hanna Eichmann (87) ist froh und
dankbar, den zweiten Band ihrer Er-
innerungen abgeschlossen zu haben. In
»Die Rote Johanna«, so der Titel, er-
innert die Ursulinin an die Zeit von
1952 bis 2012 – einen Lebensabschnitt,
der von großer Reformfreude in Schule
und Konvent sowie einem befreienden
Prozess der Selbstfindung geprägt ist.

Der Titel »Die Rote Johanna« klingt ja
nach Rebellion und Kampf. Was hat
Sie zu diesem Titel bewogen? 

Als Schulleiterin des St.-Ursula-Gym-
nasiums bin ich Ende der 1960er-Jahre
aufgefallen durch teilweise spektaku-
läre Schulreformen. Wir waren damals
die erste Schule, die den Mut hatte,
neue Wege zu gehen, den Schülern bei-
spielsweise mit freier Fächer- und Leh-
rerwahl ein großes Maß an Verantwor-
tung und Entscheidungsfähigkeit
einzuräumen. Fast zwei Jahre lang war
ich sozusagen als Handelsreisende in
Sachen »Schulreform« unterwegs, um
in Westfalen und dem Rheinland unser
Modell vorzustellen. Diese Reformen
»weg von der autoritär geführten
Schule, hin zum Mitbestimmungs-
recht« haben mir nicht nur Lob, son-
dern auch den als Schmäh gedachten
Titel »Die Rote Johanna« eingebracht.

Dann signalisiert der Buchtitel, dass Sie
diesem Tadel entschieden entgegen-
treten? 

Richtig. Ich weiß, dass ich den rich-
tigen Weg eingeschlagen habe und
würde auch in der Rückschau gesehen
immer wieder so handeln.

Ihrem ersten Erinnerungsband »Du nix
Jude, du blond, du deutsch« einen
zweiten folgen zu lassen, war sicherlich
eine große Kraanstrengung. Wie sind
Sie dabei zu Werke gegangen?

Diesmal ist der Verlauf nicht chronolo-
gisch erzählt. Ich habe versucht,
Schwerpunkte zu setzen unter der Fra-
gestellung »Was möchte ich mitteilen?«
Dabei haben sich drei Lebensstationen

Und dann fielen die üppigen Ganzkör-
pertrachten? 

Bei den jüngeren Schwestern schon.
Ich erinnere mich noch an den Palm-
sonntag, an dem wir zum ersten Mal
die schlichte Tracht mit dem einfa-
chen Schleier anlegten. Plötzlich
konnte man das ganze Gesicht sehen.
Dann kam Mater Maria Victoria, un-
sere Seniorin, ins Refektorium. Sie
fand es grässlich, wenn nur ein Haar
hervorlugte. So drückte sie mir die
Haube zurück in die Stirn. Dann trat
sie begutachtend zurück, schüttelte ob
des merkwürdigen Anblicks den Kopf
und schob den Schleier wieder nach
hinten, mit den Worten: »Ich muss
Ihnen Ihre Intelligenz wiedergeben.«

Die Reformen, die Sr. Maria ange-
stoßen hatte, gingen aber weit über die
Kleiderordnung hinaus. Was war für
Sie das Entscheidende?

Dass wir unsere Ordensgründerin An-
gela Merici wiederentdeckt haben.
Angela Merici wollte kein gottge-
weihtes Leben hinter Klostermauern,
sondern mitten in der Welt leben. Sie
half Anfang des 16. Jahrhunderts
Frauen, auf religiösem Wege ihre Stel-
lung in der Welt zu finden. In der
Rückbesinnung auf unsere Wurzeln

JETZT IST ALLES GESAGT! 
SR. JOHANNA EICHMANN HAT DEN 2. BAND IHRER ERINNERUNGEN VERÖFFENTLICHT
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inen erhoben, eine neue Struktur über
die alte gelegt, teils identisch, teils auf
neuen Pfaden. Das Gesicht der Altstadt
hat sich zwangsläufig verändert, dabei
ist es glatter und leider auch ausdrucks-
loser geworden. Und doch hat sich
darin etwas von dem alten Charisma
der Stadt erhalten.

Gerade in der Intimität privater und
halböffentlicher Räume scheint sich
die besondere Atmosphäre der alten
kleinen Hansestadt verfangen zu
haben: private Gärten, Innenhöfe,
alte Produktionsstätten, Klosterge-
mäuer. Im Rahmen der »Anstiftung
zur Stadtentdeckung« wollten wir die
Chancen aufzeigen, verborgene Reize
wieder deutlicher wahrzunehmen.

Wie entdecke ich die Sinnlichkeit
einer Stadt? Das eigentliche Herz einer
Stadt ist für die Augen o unsichtbar.
Das Verborgene aber bietet die
Chance zur Entdeckung. Zu ent-
decken bedeutet, dass man auch Ver-
trautes mit neuen Augen anschaut.

»Anstiung zur Stadtentdeckung« war
ein Angebot an die Dorstener und ihre
Gäste, die eigene Stadt (zunächst in den
Grenzen der Altstadt) neu wahrzu-
nehmen – Heimat, die wir
(wieder)finden. Die Altstadt von Dor-
sten hat viel ihres alten Charmes in den
letzten Kriegstagen verloren. Ein über
Jahrhunderte gewachsener Stadtraum,
1945 binnen weniger Stunden fast aus-
gelöscht, hat sich wieder aus den Ru-

Aus dieser von der Kuratorin Marion
Taube und dem Jüdischen Museum
formulierten Grundidee erwuchs – mit
großer Dynamik – ein Programm über
10 Tage (mit einem Vorlauf mehrerer
Wochen, z.B. durch ein »Offenes Ate-
lier« in der Innenstadt, in dem drei
junge Stuttgarter Künstler Ideen aus
der Stadt aufsaugten) – mit über 40
Veranstaltungen, mehr als 100 Ak-
teuren (Vereinen, Unternehmen, Ein-
zelkämpfern), mindestens 3.000 Besu-
cher/innen. Es ging dabei um Vieles:
Nachdenken über Stadtbilder, Ge-
schichte und Zukun der Stadt, künst-
lerische und andere verfremdete Blicke
auf Vertrautes, um Gastlichkeit und
Kommunikation, um Potenziale und
Lebensqualität.

Gab es etwas »Jüdisches« an diesem
Projekt? Zwei, drei Programmpunkte –
z.B. zu Anne Frank – könnten die Ant-
wort sein. Doch wichtiger ist festzu-
halten: Dieses Jüdische Museum ist ein
Bildungs- und Kulturort in Dorsten
und auch für Dorsten, es ist ein Zen-
trum der Beschäigung mit Stadt- und
Regionalgeschichte, und was in dieser
Stadt kulturell geschieht, ist auch Sache
dieser Einrichtung.

Diese September Wochen waren eine
sehr ermutigende Erfahrung: eine Ex-
plosion der Kooperationsbereitscha
und des Bürgersinns, auf die eine
»Mittelstadt« mit vielen Problemen
vielleicht doch öer bauen könnte? Der
Publizist Christoph Dieckmann hat die
schöne Formel von den Bürgern ge-
prägt, die ihre Stadt ab und zu mit auf
die Schulter nehmen. Wir spürten ein
Grundgefühl des »Da geht noch was«
ohne eine Wiederholung zu wollen…

Im November 2013 erscheint die Do-
kumentation des Dorstener Entdek-
kersommers »angestiet!« als ganz be-
sonderes Magazin in limitierter
Auflage zum Preis von 9.00 Euro, als
Erinnerung für die Anwesenden und
kreativer Einblick für Abwesende, er-
hältlich im Jüdischen Museum. Wei-
tere Verkaufsstellen werden in Kürze
bekannt gegeben.

MT/NR

»STADTENTDECKUNG«
DORSTENER IMPRESSIONEN AUS DEM SEPTEMBER 2013

11

DORSTEN – ANGESTIFTET

Jüdisches
Museum
Westfalen



12

Dorstener Ordensgeschichte von Franziskanern
und Ursulinen ist auch eine Bildungsgeschichte
der Stadt. Ein Gespräch im Offenen Atelier

Das »Drubbelgrün« legte in der Fußgänger-
zone für 3 1/2 Tage einen alten Grundriss aus
und regte zu Gesprächen und Phantasien an.

Sylvia Heinlein (aus Hamburg) füllte trotz nur kurzer Anwe-
senheit die Rolle der Stadtschreiberin aus – mit Eindrücken
über dem Umgang der Dorstener mit der Lage am Wasser.

Und Tomas Riehle, der den 2012 abgerissenen Klausurtrakt der
Dorstener Ursulinen dokumentiert hatte, stellte seine Fotografien
im Jüdischen Museum aus – am Eröffnungsabend vorgestellt von
seiner Kollegin Sarah Hildebrand aus Genf/Hamburg.

Eine Stadtmauer und vier Geschichten: über mittel-
alterliche Stadtbefestigung, einen Dorstener
Künstler, ein »Mordkreuz« und ein Kriegerdenkmal

Eine alte Schreinerwerkstatt und Familie
Jägering luden zum Schnuppern ein.

Jüdisches
Museum
Westfalen

DORSTEN – ANGESTIFTET



Rollrasen – das sieht man! Aufbau der
Bodeninstallation »Drubbelgrün«

Soirée im Innenhof des
Juweliers M. Kohle

Fast 30 Dorstener Kaufleute ließen sich über-
zeugen, eine verteilte Fotoausstellung mit alten
Gebäudeansichten zu präsentieren.

In diesem Bauwagen konnten Dorstener ihre Stadtgeschichte(n)
deponieren, unterstützt von den beiden lokalen Tageszeitungen.

13

Eine Führung durch die vielfältigen Hinter-
höfe der Kaufmannsfamilie Bellendorf

Das Museumsfoyer wurde zur »Retro-Lounge« mit Möbeln aus dem
Klostertrakt, der in der Ausstellung von T. Riehle dokumentiert war

Jüdisches
Museum
Westfalen

DORSTEN – ANGESTIFTET



Manfred Marreck, ein fast vergessener Bildhauer aus Dorsten, wurde
mit einer kleinen Ausstellung im jüdischen Museum gewürdigt.

Talk-Treff beim ehem. Meister-Boxer Itek Seemann

Jüdisches
Museum
Westfalen
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DORSTEN – ANGESTIFTET

Ein Laden oder ein Museum? Staunende Besucher der Samen-
handlung Beisenbusch am Eröffnungsabend der »Anstiftung«

Das »Büro für fiktive Stadtentwicklungsfragen« – eine flüch-
tige Inszennierung von Nils Christensen, Joye Sadiq und Ben-
jamin Bronni – registrierte die Stadtutopien der Dorstener.

Ein Kriegerdenkmal lässt sich
auch tänzerisch interpretieren!

»Das Lippetor läuft über«. Eine dem Abriss geweihte
Konsumruine, inszeniert mit Hilfe der Feuerwehr.



AUS DEN GEMEINDEN
MÜNSTER: Unter dem Titel »Erinne-
rung und Neubeginn« werden in einer
neuen Publikation  Bildern, Erinne-
rungen, Perspektiven zur Mün-
steraner Gemeinde vorgestellt -  ein
Jubiläumsbuch, das anlässlich des 50-
jährigen Jubiläums des wiedererrich-
teten jüdischen Gemeindezentrums
entstanden ist.

Auch diese Synagoge war vor fünfzig
Jahren der zu Stein gewordene Wille
jüdischer Menschen, in Münster und
Umgebung zu bleiben – und nicht zu
gehen. Jüdisches Leben wurde hier in
gemeinsamen Gottesdiensten und
Feiern, dem Unterricht für die Kinder
und in einer neuen Gemeindestruktur
entfaltet, die es auch nach 1990 er-
möglichte, die Neuzuwanderer aufzu-
nehmen.

Das Jubiläumsbuch dokumentiert die
Entwicklungen bis zur Gegenwart
durch bisher nicht veröffentlichte Er-
innerungen, zahlreiche unbekannte
Abbildungen, Fotos und Dokumente
aus Privatsammlungen und Interviews
mit heutigen und ehemaligen Ge-
meindemitgliedern. Eine bebilderte
Chronologie zur Geschichte der Ge-
meinde, eine ausführliche Bibliografie
und ein umfassendes Glossar kommen
hinzu:

Erinnerung und Neubeginn, Die Jüdi-
sche Gemeinde Münster nach 1945,
Hrsg. von Sharon Fehr für die Jüdi-
sche Gemeinde Münster, mentis
Verlag Münster

STAATSVERTRAG NRW ERNEUERT: Die
Landesregierung und die Vertreter des
Landesverbandes der jüdischen Ge-
meinden von Nordrhein, des Landes-
verbandes der jüdischen Gemeinden
von Westfalen-Lippe und der Syn-
agogen-Gemeinde Köln haben im Juli
2013 den 4. Änderungsvertrag zwi-
schen dem Land Nordrhein-Westfalen
und den Verbänden in Düsseldorf
unterzeichnet. In dem Vertrag, der
1992 zwischen dem Land und den drei
genannten jüdischen Verbänden ge-
schlossen wurde, verpflichtet sich das
Land, die jüdischen Gemeinden in
Nordrhein-Westfalen bei der Erfül-

lung ihrer Aufgaben zu unterstützen,
die ihnen nach der Tradition des Ju-
dentums obliegen. Mit der nun unter-
zeichneten Änderung wird der Ver-
trag an aktuelle Entwicklungen
angepasst. Eine Vertragsänderung war
insbesondere notwendig geworden, da
aufgrund eines Beschlusses des
Bundesverfassungsgerichts von 2009
der Modus zur Verteilung der Landes-
leistungen an die jüdischen Ge-
meinden, die nicht Mitglieder der
Vertragspartner sind, neu geregelt
werden musste. Die Mittel an die jüdi-
schen liberalen Gemeinden in Nordr-
hein-Westfalen werden künig nicht
mehr über die jüdischen Vertrags-
partner, sondern vom Land selbst zu-
gewiesen. 

Das Land stellt jährlich rund acht
Millionen Euro für die Aufgaben der
jüdischen Gemeinden in Nordrhein-
Westfalen bereit. Künig wird die
Landesregierung außerdem - über den
bisherigen Rahmen hinaus - Mittel in
Höhe von bis zu 2 Millionen Euro
wegen der besonderen Sicherheitsbe-
darfe der jüdischen Gemeinden be-
reitstellen. 

BOCHUM: Der Wattenscheider Hannes
Bienert wurde im Oktober 2013 als
»Persönlichkeit, die sich um die jüdi-
sche Gemeinscha besonders verdient
gemacht hat« mit der Dr. Ruer-Me-
daille der Jüdischen Gemeinde Bo-
chum-Herne-Hattingen ausge-
zeichnet. Der 85 Jahre alte Antifaschist
war u.a. Initiator der Gedenkstelen auf
dem Wattenscheider Nivellesplatz
und der Umbennung des Watten-
scheider Rathausplatzes in Betti-Hart-
mann-Platz. Die Laudatio auf den
Preisträger hielt der SPD-Bundestags-
abgeordnete Axel Schäfer, der Geehrte
betonte die Genugtuung, die diese
späte Anerkennung ihm bereite, und
dankte seinen Weggefährten und
Unterstützern.

Bienert habe durch sein Engagement
Solidarität und Verbundenheit mit der
jüdischen Gemeinscha bewiesen und
»aufgezeigt, dass jüdisches Leben ein
Teil unserer Gesellscha war und ist,«
betonte Grigorij Rabinovich als Ge-

meindevorsitzender. Zuvor war diese
2004 geschaffene Ehrung u.a. dem
ehemaligen Oberbürgermeister Ernst-
O. Stüber und  Johanna Eichmann
vom Jüdischen Museum Westfalen
verliehen worden. 

MITGLIEDERZAHLEN: Die Mitglieds-
zahlen der jüdischen Gemeinden in
Nordrhein-Westfalen (Mitgliedsge-
meinden des Zentralrats) beginnen –
wie auch andernorts – nach dem
starken Anstieg der 1990er Jahre bis
etwa 2004 ganz langsam zu sinken.
Die Statistik für das Jahr 2012 zeigt für
den Landesverband Westfalen einen
sanen Rückgang der Mitglieder von
6.798 auf 6.663, für Nordrhein von
16.898 auf 16.810. Die Gemeinde Köln
(die keinem Landesverband zugehört)
weist 4.229 Mitglieder auf (1 Jahr
zuvor 4.308). In Westfalen gehören
47% der Mitglieder den Altersgruppen
über 60 Jahren an. Bundesweit sind
die Entwicklungen ähnliche.

SONJA GUENTNER IN HOHES AMT GE-
WÄHLT: Sonja Guentner aus Köln -
zuvor Vorsitzende der liberalen jüdi-
schen Gemeinde in Köln - wurde  in
den Vorstand der World Union for
Progressive Judaism gewählt. Die Ver-
treter von über 1200 li-
beralen jüdischen Ge-
meinden in 48 Ländern
mit annähernd zwei
Millionen Mitgliedern
haben in Jerusalem die
Vorsitzende der Union
Progressiver Juden in
Deutschland (UpJ),
Sonja Guentner, in das
Executive Board der
World Union for Pro-
gressive Judaism
(WUPJ) gewählt. Die
WUPJ ist die internationale Dachor-
ganisation der weltweit größten Grup-
pierung innerhalb des religiösen Ju-
dentums. Mit Sonja Guentner ist die
Union progressiver Juden in Deutsch-
land 16 Jahre nach ihrer Gründung
erstmals im höchsten Gremium des
Weltverbands vertreten. Die UpJ ver-
tritt in Deutschland 23 progressive
Gemeinden sowie drei angeschlossene
Institutionen.
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»Wusstet ihr schon, dass wir nach
dem jüdischen Kalender im Jahr 5773
leben?« Diese und ähnliche Fragen
waren vom 2. bis 4. April in den
Räumen des Jüdischen Museums öer
zu hören, denn in diesen Tagen fand
dort ein Videoworkshop von Jugend-
lichen für Jugendliche statt.

Direkt am ersten Tag ging es span-
nend los: Storyboard, Kameraper-

spektiven, Kulissen, und und und…
Nachdem bei den ersten Treffen (die
übrigens bereits im Januar statt-
fanden) nur mäßige Ergebnisse er-
zielt worden waren, die zudem
schwer umzusetzen gewesen wären,
hatten Carola und Hannes (die
beiden Videoexperten des Projekts)
ein Storyboard entwickelt. Dieses
enthält Handlung des Films, Ku-
lissen, etc. Es war zwar ziemlich an-
ders als wir Jugendlichen uns es vor-
gestellt hatten, aber trotzdem waren
alle damit sofort einverstanden und
»der Film kann dadurch nur besser
werden!«, waren sich alle einig. So
wurden Fragen à la »Wusstet ihr
schon, dass…« über Kurioses und

Interessantes über das Judentum ent-
wickelt, die den Zuschauer überra-
schen und neugierig machen sollen.
Nach dieser ersten Besprechung be-
kamen wir einen kleinen Einblick in
diverse Kameraeinstellungen, was
dem ein oder anderen mit Sicherheit
noch einmal im Unterricht begegnen
wird, aber auch so sehr interessant
war, da man ja später selbst vor der
Kamera im guten Licht dastehen

wollte. Danach ging es nur noch
darum, mögliche Kulissen in- und
außerhalb des Museums zu begut-
achten. Und schon war der erste auf-
regende Tag vorbei.

Am zweiten Tag wurden die letzten
Fragen besprochen und ausgefeilt, so-
dass sie dann fertig waren für die Ka-
mera am nächsten Tag, denn da ging
es endlich ans Filmen. Es war schon
ein merkwürdiges Gefühl, relativ nah
vor der Kamera zu stehen und seine
Frage so oft zu wiederholen, bis sie
endlich »im Kasten« war, aber es hat
auch ziemlich viel Spaß gemacht! Als
alle mit den Einzelaufnahmen fertig
waren, bei denen immer nur jeweils
eine Person etwas sagt, waren nun die
Gruppenaufnahmen an der Reihe.
Dort sollten möglichst viele Jugend-
liche aus unserer Gruppe zu sehen
sein, um auch andere Jugendliche auf
unsere Gruppe aufmerksam zu ma-
chen zu unseren Treffen zu kommen.
Diese Gruppenaufnahmen wurden
größtenteils draußen gemacht (an
möglichst vielen unterschiedlichen
Kulissen), was uns auch den einen
oder anderen komischen Blick von
vorbeikommenden Passanten ein-
brachte, wenn sie uns beispielsweise
von der Mauer vor dem Museum
springen sahen… Nach diesem wirk-
lich langen und anstrengenden Tag
waren alle also erleichtert, als es hieß:
»Alles im Kasten!«

»Am Anfang war ich etwas skeptisch,
wie der Film wohl wird, aber jetzt
nach den Aufnahmen, freue ich mich
darauf, ihn zu sehen!«, lautete das
Urteil einer Teilnehmerin. So ist die
von allen geteilte Meinung zum
Workshop: »Es war total interessant,
spannend und hat auch noch viel
Spaß gemacht!« Wer nun Lust auf
den Film bekommen hat – er ist vor-
aussichtlich im Herbst auch auf der
Website des Jüdischen Museums zu
sehen. Und wer gerne mal zu unserer
Gruppe kommen möchte – einfach
reinschauen, jeder ist willkommen!

Marlena Wasserbauer und 
Katrin Korczak
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E IN STUDIENTAG IN BERGEN-BELSEN

Schon in den frühen Morgenstunden
des 10. Juli versammelten wir, einige
interessierte Schüler der Oberstufe des
St. Ursula Gymnasiums, uns am
Bahnhof, um uns auf den Weg zur Ge-
denkstätte Bergen-Belsen zu machen.
In der Schule beschäigt man sich o
mit emen des Nationalsozialismus,
doch nun wollten wir die Geschichte
auf eine andere Art und Weise er-
fahren.

Bergen-Belsen in der Nähe von Han-
nover/Celle ist seit 1945 einer der er-
sten Erinnerungsorte in Deutschland.
Mahnmale und ein 2007 eingerichtetes
Dokumentationshaus erinnern an die
70.000 Menschen, die in den Jahren
1941 bis 1945 in Bergen-Belsen um-
kamen. Die Gedenkstätte Bergen-
Belsen ist ein Ort zum Nachdenken,
Verweilen, Erinnern, Erfahren, sowie
ein Ort des Lernens und der Reflexion.

Als wir gegen 11 Uhr an der Gedenk-
stätte eintrafen, wurden wir in zwei
Gruppen aufgeteilt. Die Gruppen
wurden begleitet von zwei Mitarbei-
terinnen der Gedenkstätte. Diese
gaben uns zunächst einen Einblick in
die Geschichte des Kriegsgefangenen-
lagers, Konzentrationslagers, Austau-
schlagers und Displaced Persons
Camps. Anschließend konnten wir
bei einer Führung durch das weitläu-
fige und kahle Gelände feststellen,
dass von dem Lager nicht mehr als
wenige Fundamente übrig geblieben
sind. Jedoch halfen uns Fotos, Lage-
plänen und Erklärungen bei der Vi-
sualisierung des Lagers und beispiels-
weise der Baracken. Ein imposanter
Obelisk erinnert an die weltweite
Herkunft der Opfer. Erschreckend
wirkten vor allem die zahlreichen
Massengräber, die an das Leiden und
Sterben von tausenden Menschen er-
innern. In den 13 Massengräbern
wurden die Leichen der Menschen
bestattet, die kurz vor und nach der
Befreiung umkamen. Als die briti-
schen Truppen am 15. April 1945 das
Lager befreiten fanden sie 10.000 un-
bestattete Leichen vor. In einer Zu-
sammenstellung von schockierenden
Filmmitschnitten von der Befreiung

des Lagers wird gezeigt, wie die Lei-
chen in großen Gruben bestattet
wurden. Dabei fiel uns die Anony-
mität und Unbedeutsamkeit des ein-
zelnen Menschen auf, welche wegen
der großen Anzahl der Opfer kaum
zu verhindern waren. Abgespielt wird
der Film in dem Dokumentations-
haus in einem dunklen Raum, der die
Ablenkung durch andere Eindrücke
ausschließt. 

Anschließend haben wir uns indivi-
duell mit einzelnen Schicksalen be-
fasst. Informationen von Überle-
benden werden in Interviews,
Tonaufzeichnungen und Lebensläufen
festgehalten und ausgestellt. Zusätzlich
werden Überbleibsel und persönliche
Erinnerungsstücke der Gefangenen
ausgestellt. Die zuvor empfundene An-
onymität wurde so teilweise aufge-
hoben. Wir haben viel über die persön-
lichen Erfahrungen und
Lebensumstände der Überlebenden er-
fahren und konnten erahnen wie das
(Über)Leben im KZ gewesen sein
muss. Rührende Erzählungen gaben
uns die Möglichkeit die Geschehnisse
aus einem neuen Blickwinkel zu be-
trachten. Zum Abschluss der Grup-
penarbeit setzen wir uns zusammen
und tauschten uns über unsere Ergeb-
nisse und Eindrücke aus der Ausstel-

lung aus. Wir erhielten somit einen
Einblick in eine Vielzahl von Lebens-
geschichten, welche zusätzlich durch
Hintergrundinformationen der Grup-
penleiterinnen ergänzt wurden. Wir
erfuhren viel über das Lagerleben, das
Lageressen, die Lebensverhältnisse
und auch über Leben der Personen vor
und nach der Gefangenscha im KZ.
Das Leben war geprägt von Angst,
Hunger, Krankheit und Tod. 

Zum Abschluss des Studientages ver-
sammelten wir uns alle zusammen vor
einem der Denkmäler, um uns von
diesem besonderen Ort der Erinnerung
zu verabschieden und noch einmal der
Toten und Überlebenden zu gedenken.
Eine Zeit der Stille und des Gebets run-
deten den Studientag ab. 

Die Gedenkstätte Bergen-Belsen ist ein
geeigneter Ort, um sich einem wich-
tigen Teil unserer Geschichte zu nä-
hern und um zu lernen mit diesem
umzugehen. Wir empfehlen jedem,
eine Fahrt zu dieser Gedenkstätte zu
machen.

Farina Klüsener und 
Sophie Kirschnick

Weitere Information: 
http://bergen-belsen.stiftung-ng.de/
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Krakaus und dem Alltag der Bevölke-
rung unter der nationalsozialistischen
Besatzung. Hierbei gelingt es der Aus-
stellung äußerst gut, das Gleichge-
wicht zwischen beiden emenkom-
plexen zu wahren, indem sie sie
miteinander verbindet und Oskar
Schindler in den größeren Kontext
einbindet. Dazu gehören auch die so-
genannten »memory machines«, die
verteilt in der Ausstellung stehen und
an die Stempelmaschinen in Schind-
lers Fabrik angelehnt sind. An diesen
Maschinen stempelt sich der Besucher
jeweils eine eigene Karte als An-
denken, wobei jeder Stempel für einen
anderen Zeitpunkt in der Geschichte
Krakaus unter der Besatzung steht.
Während der erste Stempel ein deut-
scher Stempel des Generalgouverne-
ments ist, bekommt man im weiteren
Verlauf des Rundgangs unter anderem
einen Stempel des Krakauer Juden-
rates und schließlich als letzten
Stempel einen russischen der roten
Armee, welcher auf die Befreiung Kra-
kaus im Januar 1945 verweist. 

Ein besonderer Stellenwert in der Aus-
stellung kommt zudem der Verdrän-
gung der polnischen Sprache durch
die deutsche Sprache der Besatzer zu.
Hierfür liefert die Ausstellung zahl-
reiche Beispiele und ganze Wände
zeugen von ausrangierten polnischen
Straßenschildern, die im Zuge der
Germanisierung Polens abgescha
und umbenannt wurden. Auch die
Geschichte des Krakauer Ghettos
bildet einen wichtigen Teil des Mu-
seums. Hierzu wurden dessen Mauern
nachgebaut. Inmitten dieser Mauern,
einem Teil der Ausstellung, in dem
nur wenige Lampen etwas Licht
spenden, wird dem Besucher das
Leben im Ghetto gezeigt, indem er an
den Wänden entlanggeht und ein Be-

Im Rahmen eines Aufenthaltes in
Krakau im Mai dieses Jahres besuchte
ich unter anderem die Fabryka Emalia
Oskara Schindlera und verbrachte
dort gute vier Stunden. Hier, im ehe-
maligen Fabrikgebäude der Deutschen
Emaillewarenfabrik des Industriellen
Oskar Schindlers, befindet sich seit
Juni 2010 ein Teil des historischen
Museums der Stadt Krakau. 

Nach der Durchquerung des abgele-
genen und brachliegenden Industrie-
gebietes Podgorze erreicht man
schließlich die Lipowa Straße und er-
blickt sofort das restaurierte dreistök-
kige Gebäude, in welchem sich einst
die Verwaltungsräume der Fabrik be-
fanden. Bereits am Eingang erinnert
hier eine Gedenktafel an die Rettung
von Juden durch Oskar Schindler und
auch die Ausstellung widmet
Schindler einen eigenen Bereich.
Während ein dreißigminütiger Film
über sein Leben und die Tätigkeiten
seiner Fabrik erzählt, kann man an-
schließend seine original erhaltenen
Büroräume besichtigen. Auch findet
man hier eine Glaswand, hinter der
sich Massen von Gegenständen auf-
türmen, die er für die Wehrmacht
produzieren ließ, und eine andere
Wand zeigt die Namen all jener, die er
durch die Beschäigung in seiner Fa-
brik vor der Ermordung bewahren
konnte. 

Der eigentliche Fokus der sich auf drei
Etagen erstreckenden Dauerausstel-
lung »Krakau unter Nazi-Okkupation
1939-1945« liegt allerdings, wie der
Name schon sagt, auf dem Schicksal

wusstsein für das Eingesperrtsein ent-
wickelt. Die Dunkelheit, die persön-
lichen Gegenstände der ehemaligen
Bewohner und besonders die zahl-
reiche Briefe und Fotos an den
Wänden der Mauer schaffen eine be-
drückende Atmosphäre.

Überhaupt gelingt es der auf Polnisch
und Englisch gehaltenen Ausstellung
häufig, durch eine Vielzahl multime-
dialer Effekte den Besucher in ihren
Bann zu ziehen und Ereignisse der Be-

satzungszeit scheinbar erfahrbar zu
machen. Andererseits gibt es aber
auch Räume, die überfrachtet er-
scheinen: Displays mit Touchscreens,
die Zusatzinformationen bereithalten,
dazu lebensgroße Fotos von Bewoh-
nern Krakaus an den Wänden und aus
dem Hintergrund sich überlappende
Stimmen von Zeitzeugen, die ihre Er-
lebnisse schildern, machten es mir
teilweise schwer, überhaupt einen An-
fangspunkt in einem Raum zu finden.
Auch ein Raum, gepflastert mit
schwarz-weißen Hakenkreuzfliesen,
die man gezwungen ist zu betreten, er-
weckt gemischte Gefühle, ebenso wie
das Durchqueren eines Raumes, in
dem im Zickzack Hakenkreuzfahnen
von der Decke hängen und es schwer-
fällt, einen Weg zwischen den Fahnen
hindurch zu finden. Die Allgegenwär-
tigkeit der Besatzer und ihrer Insig-
nien wird jedoch eindrucksvoll deut-
lich. Wie die interessante Ausstellung
mit Oskar Schindler beginnt, so endet
sie auch mit diesem, wenn sie noch ei-
nige Informationen zum Film
»Schindlers Liste« liefert und hier die
realen Personen mit den jeweiligen
Schauspielern durch Fotos in Zu-
sammenhang bringt.

Christina Schröder
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30. NOVEMBER 1993
PREMIERE VON »SCHINDLERS LISTE« IN DEN USA

Als »Schindlers Liste«, der Spielfilm
über den deutschen Industriellen
Oskar Schindler, dem es während des
Zweiten Weltkrieges durch Beschäi-
gung in seiner Fabrik gelang, circa 1200
Juden vor der Ermordung zu retten, am
30. November 1993 in den USA Pre-
miere feierte und kurze Zeit später
weltweit in die Kinos kam, sprach der
SPIEGEL von einem »Weltereignis«.
Während die Erstaufführungen in den
meisten Ländern von den jeweiligen
Staatsoberhäuptern besucht wurden
und der damalige US-Präsident Bill
Clinton die Bürger dazu aufrief, sich
den Film anzusehen, teilten sich die
Meinungen der Kritiker sogleich in
zwei Lager. Während die einen die
Machart des Films lobten und die Be-
troffenheit, die der Film beim Pu-
blikum weckte, als positiv begrüßten,
warfen andere dem Regisseur Steven
Spielberg, der zuvor durch Filme wie
E.T. auf sich aufmerksam gemacht
hatte, vor, eine kitschige Hollywood-
Produktion geschaffen zu haben. Auch
die beiden Hauptdarsteller, Liam
Neeson als Oskar Schindler und Ralph
Fiennes als sadistischer Kommandant
des Lagers Plaszow, wurden für ihre
Darstellungen entweder gefeiert oder
stark kritisiert. In den ersten Monaten

nach Erscheinen des Films gab es kaum
differenzierte Bewertungen des Films,
der in allen Medien besprochen und
analysiert wurde. 

Trotz aller Kontroversen um die Rich-
tigkeit der im Film dargestellten histo-
rischen Geschehnisse und die generelle
Frage nach der Möglichkeit, den Holo-
caust filmisch darzustellen, entwickelte
sich der Film, der auf dem Roman
»Schindler‘s Ark« des australischen
Schristellers omas Keneally basiert
und überwiegend an Originalschau-
plätzen in Krakau und Umgebung ge-
dreht worden war, zu einem Publi-
kumserfolg. Trotz seiner Länge von
mehr als drei Stunden und der mit
Ausnahme der Anfangs- und Endse-
quenz und dem mittlerweile berühmt
gewordenen Mädchen im roten Mantel
Schwarz-Weiß-Gestaltung, sahen den
Film, als er am 3. März 1994 schließlich
in die deutschen Kinos kam, mehr als
sechs Millionen Zuschauer. Auch die
erstmalige Fernsehausstrahlung am 26.
März 1997 verfolgten landesweit noch
einmal 6,7 Millionen Zuschauer. Dar-
über hinaus gewann der Film bei der
Oscar-Verleihung 1994 sieben Oscars,
darunter den für den besten Film und
die beste Regie. Die Bundesrepublik

Deutschland zeichnete Spielberg gar
1998 für seine Verdienste um den Film
mit dem Großen Verdienstkreuz mit
Stern aus. Auch würdigte sie damit
Spielbergs Gründung der Shoah Foun-
dation, die er mit einem Großteil der
Filmeinnahmen finanzierte. Diese be-
müht sich bis heute
um die Aufzeich-
nung von Interviews
mit Holocaust-Über-
lebenden. 

Auch noch heute, 20
Jahre nach seiner
Weltpremiere, gilt
»Schindlers Liste« als
ein Meilenstein unter
den Filmen, die versu-
chen, sich dem Holo-
caust filmisch zu nähern. Gleichzeitig
hat er dazu beigetragen, die Taten
Oskar Schindlers über Ländergrenzen
hinweg bekannt zu machen, aber auch
genauere historische Untersuchungen
über die damaligen Geschehnisse in
Gang zu bringen, sowie insbesondere
in Deutschland eine neue Phase der
Auseinandersetzung mit der Vergan-
genheit einsetzen zu lassen.

Christina Schröder

19

NOVEMBER 2013

KALENDERBLATT
sonntag
montag
dienstag
mittwoch

hat sich unsere Gemeinscha ent-
schlossen, es ihr nachzutun und uns
auch für Menschen zu öffnen, die mit
uns in Kontakt treten wollen.

Ein entscheidender Wendepunkt in
Ihrer Biographie bahnte sich 1983 an.
Erzählen Sie, was passierte? 

1983 gab es in der VHS auf Initiative
des damaligen Leiters Franz-Josef Ste-
vens eine Ausstellung zum ema Na-
tionalsozialismus und jüdische Fami-
lien in Dorsten. Da traf ich Wolfgang
Stegemann und Dirk Hartwich, die
mich fragten, ob ich Lust habe, in
einer Forschungsgruppe mitzuwirken,
die die NS-Geschichte Dorstens aufar-
beiten wolle.

Da haben Sie dann sofort zugesagt? 

Ich muss dazu sagen, dass ich mich
noch weit bis nach dem Krieg nicht ge-
traut habe zu sagen, dass ich eine jüdi-
sche Mutter habe und damit jüdischer
Abstammung bin. Die schlimmen Er-
fahrungen, die ich in meiner Kindheit
und Jugend gemacht hatte, waren zum
Trauma geworden. Dann wurde mir
1983 auf diese Weise zugespielt, dass
ich mich einsetzen dure für die Aufar-
beitung der NS-Zeit, den Auau des
Jüdischen Museums, und dass ich als
Museumsleiterin öffentlich sagen
konnte: »Ich bin Jüdin« – das war ein
Wendepunkt in meinem Leben. Erst
dadurch habe ich ganz zu mir selbst ge-
funden.

Ihre Erinnerung malt nicht mit dem
sprichwörtlichen goldenen Pinsel. Sie
erwähnen auch schmerzliche Dinge.

Was tut noch heute weh?

Wolfgang Stegemann war ein wichtiger
Motor in unserem Team beim Auau
des Jüdischen Museums. Dass wir uns
entfremdet haben, tut bis heute weh.

Was bedeuten Ihnen persönlich Ihre
niedergeschriebenen Erinnerungen? 

Es war mir wichtig, dies alles nieder-
zuschreiben, denn ich gehöre zu den
letzten Leuten, die über die Zeit etwas
aussagen können. Auch war es mir
wichtig, das Andenken an Persönlich-
keiten zu bewahren, die in St. Ursula
viele Menschen geprägt haben. Jetzt
habe ich das Gefühl: Ich habe alles ge-
sagt, was ich sagen wollte.

Fragen: Anke Klapsing-Reich 
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Vor dem Hintergrund einer sol-
cherart mit Antisemitismus durch-
setzten Zeit nimmt es nicht wunder,
dass es selbst in Bereichen, die für
sich den Anspruch hoher Objekti-
vität, strikter Bindung an Sachfragen
und logischer Stringenz erheben, na-
mentlich in den ,harten‘ Wissen-
schaften Mathematik und Physik, in
der Weimarer Republik zu bedeu-
tenden antisemitischen Bestrebungen
kam, die dann während der Zeit des
Nationalsozialismus ihren Höhe-
punkt fanden. Die schichtenübergrei-
fend als unverdient empfundene
Niederlage im großen Krieg, die de-
mütigenden Auflagen des Versailler
Vertrages, die als überfremdend
wahrgenommenen kulturellen und
wirtschaftlichen Impulse der Sieger-
mächte, Jazz-Musik, Börsenkapita-
lismus, Fließbandarbeit, schienen ein
entschiedenes Wiedererstarken deut-
schen Selbstwertgefühls notwendig
zu machen. 

Auch die Welt der mathematischen
Wissenschaen war in den letzten
Jahrzehnten nicht von grundlegenden
Umwälzungen verschont geblieben.
Schon seit dem frühen 19. Jahrhun-
dert hatte sich mit der Formulierung
nicht-euklidischer Geometrien eine
unumkehrbare Tendenz zur Unan-
schaulichkeit, zu gesteigerter formaler
Abstraktion abgezeichnet. Womit sich
die Mathematik beschäigte, hatte
längst keinen Zusammenhang mehr
mit Dingen der Alltagswelt. Mehr
noch, diese fortgeschrittenen mathe-
matischen Methoden schienen, bei
verschwindend kleiner Grundlage im
beobachtbaren Alltag, in der Physik –
der eigentlichen Domäne des Mess-
baren, Beobachtbaren -zunehmend
Erfolge zu zeitigen. Diese Entwicklung
wurde in beiden Wissenschaen an-
fangs nicht gern gesehen. Der junge
Werner Heisenberg wurde von Pro-
fessor Ferdinand von Lindemann
nicht zum Mathematikstudium zuge-
lassen, weil er sich schon mit Physik
beschäigt hatte und somit als für die
Mathematik verdorben galt. Die Bei-
träge jüdischer Mathematiker und
Physiker waren dabei nicht übermäßig
zahlreich gewesen.

omas Manns Roman ,Der Zauber-
berg‘ gilt, gleich den Dramen Strind-
bergs, zu Recht als literarischer
Brennpunkt aller Ideenströmungen
und gesellschalichen Obsessionen
der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg.
Gegen Ende des Romans, nach der
Schilderung einer spiritistischen Sé-
ance, die mit ihrer dämonischen Aura
das Kommende vorbereitet, steht ein
Kapitel mit dem Titel ,Die große Ge-
reiztheit‘: »es begann etwas umzu-
gehen im Hause Berghof… Was lag in
der Lu ? – Zanksucht. Kriselnde Ge-
reiztheit. Namenlose Ungeduld. Eine
allgemeine Neigung zu giigem
Wortwechsel, zum Wutausbruch, ja
zum Handgemenge. Erbitterter Streit,
zügelloses Hin- und Hergeschrei ent-

sprang alle Tage zwischen einzelnen
und ganzen Gruppen.« Ein neuer
Lungenpatient betritt die Szene, der
junge Kaufmann Wiedemann, ein
christlicher Name, kein unreiner. Er
hielt sich eine Zeitschri, genannt
,Die arische Leuchte‘. Es wird bald
klar, Herr Wiedemann ist glühender
Antisemit. Und da es nicht fehlen
konnte, dass er auch hier auf Leben
stieß, das den Nachteil aufwies, von
dem er, Wiedemann, frei war, kommt
es bald zu einer Balgerei mit Herrn
Sonnenschein, dem jüdischen Kauf-
mann, ebenfalls Patient im Sanato-
rium Berghof.

Die Stunde dieser neuen Physik schlug
indes 1919. Drei Jahre zuvor hatte Al-
bert Einstein seine Allgemeine Relati-
vitätstheorie publiziert, in der von eu-
klidisch-geradlinigen Vorstellungen
des Raumes Abschied genommen
wurde. Materie beeinflusst die Metrik
des Raumes, und so bewegen sich
Lichtstrahlen in Schwerefeldern nicht
mehr geradlinig, sondern, der jewei-
ligen Metrik folgend, auf sogenannten
Geodäten. Infolgedessen scheinen
Lichtstrahlen von der Schwerkra ab-
gelenkt zu werden. Dies wurde auf
zwei Expeditionen zu Sonnenfinster-
nissen in Äquatornähe vom britischen
Astronomen Eddington bestätigt. Ein-
stein wurde mit einem Schlag Liebling
der Medien, und gilt heute noch als
Typus des genialen, weltfremden Wis-
senschalers. Dass er bei seinen Über-
legungen nicht von experimentellen
Beobachtungen, sondern mit Mitteln
reinen Denkens vorgegangen war,
schien einigen seiner Kollegen wie der
erfolgreiche Schachzug eines jüdi-
schen Spekulanten, der den mühsam
in seinem Labor um Ergebnisse rin-
genden Physiker um den verdienten
Erfolg bringt. Einstein lebte zu jener
Zeit in Berlin, nahm inkognito an den
ersten Versammlungen 1920 der von
Paul Weyland gegründeten Arbeitsge-
meinscha deutscher Naturforscher
zur Erhaltung reiner Wissenscha teil
und spendete den gegen ihn gerich-
teten Reden Applaus. Die Kampagne
wäre bald in Vergessenheit geraten,

»WAS MAN NICHT VERSTEHEN KANN / SIEHT MAN DRUM ALS JÜDISCH AN.«
MATHEMATIK UND PHYSIK IN ANTISEMITISCHER ZEIT
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wären nicht zwei Physik-Nobelpreis-
träger dazu gestoßen, die in den fol-
genden Jahren die diversen Ressenti-
ments gegen Juden und gegen die
neuen mathematischen Methoden der
Physik systematisierten und institutio-
nalisierten: Philipp Lenard in Heidel-
berg und Johannes Stark in Berlin. Auf
mathematischem Gebiet fand eine
analoge Initiative auf Betreiben der
Mathematiker Ludwig Bieberbach
und eodor Vahlen statt, die jüdische
Einflüsse für die zunehmende Ab-
straktion und überhandnehmendes
Strukturdenken in der Mathematik
verantwortlich machten.

Lenard, in seiner Jugend ungarischer
Nationalist, Nobelpreis 1905, weigerte
sich, 1922 nach der Ermordung
Walter Rathenaus in seinem Institut
Trauerbeflaggung vornehmen zu
lassen, und hielt trotz angeordneten
Ruhetags Seminar. Er nahm schon
1923 Kontakt zu Hitler auf und gab
ihm strategische Ratschläge. 1936 ver-
öffentlichte er ein bis weit in die
1950er Jahre (dann ohne Vorwort)
verwendetes vierbändiges Lehrwerk
»Deutsche Physik«. Im Vorwort heißt
es »In Wirklichkeit ist die Wissen-
scha, wie alles was Menschen hervor-
bringen, rassisch, blutsmäßig bedingt.
[…] Naturforschung […] hat kein
Volk überhaupt je begonnen, ohne auf
dem Nährboden schon vorhandener
Eigenschaen von Ariern zu fußen.«
Das Buch spart die großen, mit mathe-
matischen Methoden vollzogenen Re-
volutionen der modernen Physik, 
Relativitätstheorie und Quantenme-
chanik, aus, sie werden als Auswüchse

mathematischen Dogmatismus‘ abge-
lehnt. Lenard forderte die mechani-
sche Nachvollziehbarkeit atomarer
Vorgänge. Eine Erwartung, die in
ihrer Unmöglichkeit gerade zur Quan-
tenmechanik geführt hatte. Lenard be-
schränkte sich, im Unterschied zu Jo-
hannes Stark, auf die Bekämpfung der
neuen Physik mit wissenschalichen
Mitteln, indem er Alternativen suchte
und förderte. 

Stark, Professor an der RWTH Aa-
chen, erhielt 1919, zwei Jahre vor Ein-
stein, den Physik-Nobelpreis. Er zog
sich aus Protest gegen die – seinem
Empfinden nach – Bevorzugung fal-
scher physikalischer Schulen 1922 aus
dem akademischen Leben zurück und
trat erst nach der Machtergreifung der
Nationalsozialisten wieder in Erschei-
nung. 1930 war er in die NSDAP ein-
getreten. Wie der Führer Verantwor-
tung für das deutsche Volk über-
nehme, wolle nun er Verantwortung
für die Physik übernehmen. Er wurde
zum Präsidenten der physikalisch-
technischen Reichsanstalt – Vorgän-
gerin der heutigen PTB – und der
Deutschen Forschungsgemeinscha
berufen und konnte dort persönlich
über die Zuteilung von Forschungs-
geldern entscheiden. Im SS-Blatt »Das
schwarze Korps« beklagte Stark 1937,
dass nach der Ausschaltung der Juden
an den Hochschulen sich nun deren
Geist in arischen Judengenossen und
Judenzöglingen finde. Insbesondere
Planck, Sommerfeld und Heisenberg,
dessen Berufung zum Professor er ein
Jahr zuvor verhindert hatte, bezeich-
nete er als weiße Juden. Heisenbergs

Vater, Gräzist an der Würzburger
Universität, kannte Himmlers Vater,
einen Lehrer für Altgriechisch in
München, und unterband fortan über
diese Verbindung weitere Angriffe auf
seinen Sohn. Greifswalder Physiker
verbreiteten den im Titel genannten
Spottvers über Stark und seine An-
hänger schon 1917. Stark war auch
NS-parteiintern an vielen Streitig-
keiten und Intrigen beteiligt. Er pflegte
enge Verbindungen zu Alfred Rosen-
berg, was ihm, als dessen Stern sank,
zum Nachteil gereichte. Nach dem
Krieg wurde er 1947 als Hauptschul-
diger, 1949 nach Berufung nur als
Mitläufer eingestu und zu einer
Geldbuße verurteilt. Die er als weiße
Juden diffamiert hatte, traten als
Zeugen gegen ihn auf. 

Vincenzo Velella
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M IT »GESCHICHTE« GEGEN NEONAZIS ?
Die BILD-Zeitung zeigte sich mit dem
Richterspruch des Amtsgerichts
Kassel zufrieden. Die 16 jährige Lisa
hatte mehrere Wahlplakate mit Ha-
kenkreuzen und SS-Runen be-
schmiert. Mit Hinweis auf den erzie-
herischen Charakter des
Jugendstrafrechts wurde das »kleine,
dumme Nazi-Mädchen« (BILD) dazu
verurteilt, das Tagebuch der Anne
Frank zu lesen und einen Aufsatz dar-
über zu schreiben. Die Geschichtsdi-
daktiker der BILD-Zeitung lobten die

Entscheidung als »weise«. Ein Ge-
richtssprecher sekundierte: »Hoffent-
lich lernt sie etwas daraus«. Ähnlich
zuversichtlich im Hinblick auf die pä-
dagogischen Effekte von »Geschichte«
ist Ministerpräsidentin Hannelore
Kra. Erst kürzlich gab sie in einem
Beitrag in der Jüdischen Allgemeinen
Wochenzeitung ihrer Hoffnung Aus-
druck, dass »jeder junge Mensch, der
in Auschwitz gesehen und erfahren
hat, was Rassenwahn und totalitäre
Herrscha an Leid anrichten können,

eigentlich für alle Zeiten immun sein
(müsste) gegen den Irrglauben an die
‚Überlegenheit einer Rasse’ oder an
die Überlegenheit einer Diktatur über
die Demokratie«

Die Forderung, aus der »Geschichte zu
lernen« ist allgegenwärtig. Diese Er-
wartungen sind keineswegs neu. Auf-
klärung über den Nationalsozialismus
und die Auseinandersetzung mit ak-
tuellem Rechtsextremismus sind in
der Bundesrepublik seit dem Ende der

MENSCHENRECHTE
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Zum anderen kann der Ansatz, nach
rechtsextremen Vorfällen mit dem Be-
such einer Gedenkstätte zu reagieren,
kontraproduktiv wirken. Durch die
Verlagerung in einen rein historischen
Kontext »verstellt« dieser Zugang wo-
möglich die Auseinandersetzung mit
eigenen Demokratiedefiziten. Zusätz-
lich wird die Reflexion dadurch er-
schwert, dass sie in einem moralisch
hochgradig aufgeladenen Raum statt-
finden soll. Dieser ist, worauf Imke
Scheurich aufmerksam macht, durch
starken Konformitätsdruck gekenn-
zeichnet, der es wiederum erschwert
»eigenständige Meinungen herauszu-
bilden, zu artikulieren und zu disku-
tieren.« Insofern scheinen Gedenk-
stättenbesuche für die Rechts extremis-
musprävention nur bedingt geeignet
zu sein, zumal sie in der Regel eine
»kurzzeitpädagogische Annordung«
darstellen, die, woran Peter Reif-
Spirek erinnert, allein schon aufgrund
ihrer Rahmenbedingungen »keinen
Raum für Reflexion und politisches
Lernen« lassen. 

Dennoch: Historisch-politische Bil-
dung in Gedenkstätten und anderen
außerschulischen Lernorten kann
einen wichtigen Baustein im Rahmen
einer aus verschiedenen Zugängen be-
stehenden Rechtsextremismuspräven-
tion darstellen. Reflektiertes Ge-
schichtsbewusstsein ist eine
Grundvoraussetzung, um Ideologien
der Ungleichwertigkeit zu hinterfragen.
Dieses entsteht nicht automatisch wäh-
rend einer Exkursion zu historischen
Schauplätzen. Gleichwohl eröffnen Ge-
denkstättenbesuche die Möglichkeit
Geschichte »greiar« zu machen, so-
fern die Orte nicht als historisierende
Museen verstanden werden, sondern
als Räume, um miteinander ins Ge-
spräch zu kommen. Dies setzt eine
Hinwendung zu den BesucherInnen
mit ihren jeweils eigenen Hinter-
gründen ebenso voraus wie die Offen-
heit, keine Antworten im Sinne einer
sozialen Erwünschtheit vorzugeben. 

Erfolgversprechende Konzepte
denken demnach von den jeweiligen
Zielgruppen und deren spezifischen
Erfahrungen und Wahrnehmungsmu-
stern her. Dieser Anspruch korre-

1950er Jahre eng aufeinander bezogen.
Nach den antisemitischen Schmiere-
reien an der Kölner Synagoge an
Weihnachten 1959, setzte nach einem
Jahrzehnt des Beschweigens der NS-
Vergangenheit erstmals eine breitere
Auseinandersetzung mit den national-
sozialistischen Verbrechen ein. Die
Hoffnung, durch die Vergegenwärti-
gung der Schrecken des Nationalsozia-
lismus, aktuellen rechtsextremen Ten-
denzen begegnen zu können, ist auch
Jahrzehnte später ungebrochen. 

Als Schulministerin Sylvia Löhrmann
im Januar 2013 die Gedenkstätte Au-
schwitz besuchte, verknüpe sie den
Anspruch »Schulen als Orte der ge-
lebten Demokratie und Toleranz« zu
begreifen, mit dem Wunsch »möglichst
vielen Schülerinnen und Schülern« Ge-
denkstättenfahrten zu ermöglichen.
Doch können diese dazu beitragen, das
erstgenannte Ziel zu erreichen?

Hier klaffen die Meinungen weit aus-
einander. Während in der Politik par-
teiübergreifend die Bedeutung von
NS-Gedenkstätten, für die Herausbil-
dung von demokratischem Bewusst-
sein betont wird – ein Postulat das sich
nur selten in einer angemessenen fi-
nanziellen Ausstattung der so gelobten
Lern- und Erinnerungsorte nieder-
schlägt – sind PädagogInnen skeptisch.
Bereits im Jahr 2001 äußerte Heidi
Behrens: »Der selbstgesetzte An-
spruch, eine unmittelbare Erziehungs-
instanz gegen den Rechtsextremismus
zu sein, ließ sich […] nicht erfüllen.
[…] Ein solches Versprechen, das sich
selbstgewiss einerseits auf Wissensver-
mittlung, andererseits auf affektive
Ansprache stützte, musste uneingelöst
bleiben, weil Lernen nicht nur auf
diesem Feld ein undurchschauter, von
Umwegen, Sackgassen und Eigensin-
nigkeit bestimmter Prozess ist.« Die
Schwierigkeiten beziehen sich auf
unterschiedliche Aspekte: Zum einen
lässt sich der erhoe Transfer und die
Abstraktion des Erlebten nicht er-
zwingen. SchülerInnen fällt diese
Übertragung in die eigenen Lebensver-
hältnisse schwer. Vielmehr bleibt die
Betroffenheit auf das konkrete histori-
sche Ereignis oder den Schauplatz des
Verbrechens beschränkt. 

spondiert mit den Postulaten politi-
scher Bildung im Kontext gegenwarts-
orientierter Rechtsextremismusprä-
vention. Peter Reif-Spirek betont: »Die
Auseinandersetzung mit den Jugend-
lichen muss […] in der Gegenwart
und von ihrer gegenwärtigen Situation
ausgehend geführt werden. Dabei
müssen ihre jeweiligen, sozial
durchaus unterschiedlichen Zugänge
zu menschenfeindlichen Einstel-
lungen konkret, d.h. auf der Ebene
ihrer jeweiligen Konstruktionsmuster
bearbeitet werden.« Bezogen auf die
Auseinandersetzung mit der Vergan-
genheit bietet forschendes Lernen im
Stadtteil im Sinne des Mottos »Grabe,
wo du stehst!« produktive Anknüp-
fungspunkte. Es eröffnet Möglich-
keiten Inhalte mit der Lebenswelt der
TeilnehmerInnen zu verknüpfen und
Gemeinsames hervorzuheben, etwa in
der Arbeit mit heterogenen Gruppen,
die über die verbindende Identifika-
tion mit ihrer Straße eine gemeinsame
Geschichte erarbeiten können.

Ferner sollten außerschulische Lern-
orte und Gedenkstätten eine Vorstel-
lung von Rassismus entwickeln, die der
Konstruktion des Anderen keinen Vor-
schub leistet, sondern die Herausforde-
rungen und Chancen der Migrations-
gesellscha annimmt. Dafür ist es
notwendig, die Verengung des Rassis-
musbegriffs auf die NS-Zeit aufzubre-
chen und die bis heute wirkmächtigen
Bilder aus der Kolonialzeit in den Blick
zu nehmen. Demnach geht es also nicht
um das »Ob« der historisch-politischen
Bildung als Aspekt der Rechtsextremis-
musprävention, sondern um das »Wie«
und vor allem um das »Wozu«. Eine,
wenn auch vielleicht banale Erkenntnis
lautet: Die jeweiligen Ansprüche präzi-
sieren und nicht mit politischen oder
moralischen Erwartungshaltungen
überfrachten. 

Heiko Klare und Michael Sturm

Heiko Klare ist Diplom-Pädagoge, Mi-
chael Sturm ist Historiker. Beide sind
Mitarbeiter der Mobilen Beratung im
Regierungsbezirk Münster. Gegen
Rechtsextremismus, für Demokratie
(mobim).
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BUCHEMPFEHLUNGEN DER LITERATURHANDLUNG

»50 JÜDISCHE KÜNSTLER, 
DIE MAN KENNEN SOLLTE«

Edward van Voolen, 
München (Prestel) 2011, 

19,95 €

Herkunft und Kultur haben einen
immensen Einfluss auf das Schaffen
von Künstlern. In diesem Band findet
man nahezu alle wichtigen jüdischen
Künstler des 19. und 20. Jahrhunderts
und ihre Werke, eingebettet in den
Kontext ihrer jüdischen Tradition
und Geschichte. Das Buch erläutert
Begriffe und Symbole, ordnet
Künstler wie Moritz Oppenheim,
Charlotte Salomon, Eva Hesse, Marc
Chagall, Mark Rothko u. v. a. in ihr
künstlerisches Umfeld ein. 

»IN DEUTSCHLAND EINE JÜDIN, EINE
JECKETE IN ISRAEL«

Andrea von Treuenfeld, 
(Gütersloher Verlagshaus) 2011,

22,99 €

Dieses Buch zeigt bewegende Schik-
ksale vertriebener deutscher Jüdinnen
in Israel, ergänzt mit zahlreichen
Fotos und Zusatzinformationen. Als
sie flohen, waren sie kleine Mädchen
oder junge Frauen. Man nahm ihnen
die Heimat, die Familie und ihre
Würde. In Palästina wurden sie die
»Jeckes«: deutsche Juden, denen man
misstraute, denn ihre Sprache war die
der Mörder. 

»JERUSALEM DAS KOCHBUCH.«

otam Ottolenghi, ; Sami Tamimi,
320 S. m. 130 Farbfotos, Leinenein-

band (Dorling Kindersley) 2013,
24,95 €

Eine kulinarische und kulturelle Ent-
deckungsreise: Ein ganz besonderes
Kochbuch, eine ganz besondere Be-
gegnung: Yotam Ottolenghi und
Sami Tamimi, ein Israeli und ein Pa-
lästinenser, Londoner Kultköche,
stellen uns mit diesem Buch die
Küche ihres Heimatlandes vor. Die
Melange aus den Küchen Europas,

Nordafrikas und des Nahen Ostens
sorgt für ein wahres Feuerwerk der
Aromen. Insgesamt 126 köstliche Re-
zepte spiegeln die Multikulturalität
Jerusalems wieder. Eindrucksvolle
Bilder von Land und Leuten sowie
kleine Alltagsgeschichten lassen ein
authentisches Porträt der vielgestal-
tigen Metropole entstehen. 

»DER TEUFEL, DEN MAN VENUS
NENNT. GEDICHTE UND
ERZÄHLUNGEN.«

Heinrich Heine
Gebunden, 192 S., Wiesbaden 

(Marixverlag) 2012, 5 € 

Kein deutscher Dichter hat mit solch
zynischer Inbrunst und sprachlicher
Brillanz sein Land porträtiert, kaum
ein Lyriker der Frau in so ehrerbietig-
frivolen Versen ein Denkmal gesetzt
wie Heinrich Heine. In der vorlie-
genden Anthologie sind versammelt:
Neue Gedichte, Reisebilder, Deutsch-
land. Ein Wintermärchen, Der Rabbi
von Bacherach und andere mehr.

»DIE SÜSSE EINSAMKEIT«

Némirovsky, Irène
Roman. München (Knaus) 2012,

19,99 €

Eine selbstsüchtige Mutter, die auf
ihre heranwachsende Tochter eifer-
süchtig ist; eine bildhübsche Tochter,
die sich mit den Waffen, die sie ei-
gentlich verachtet, dafür rächt: Im
Mittelpunkt von »Die süße Einsam-
keit« steht ein dramatischer Mutter-
Tochter-Konflikt. Gleichzeitig ist der
erstmals ins Deutsche übersetzte
Roman das Porträt einer Gesellschaft
im Umbruch und der verführerischen
wie gefährlichen Chancen, die daraus
erwachsen.

»KOLJA. ERZÄHLUNGEN AUS ISRAEL«

Chaim Noll, 
Berlin (Verbrecher Verlag) 2012, 

24,00 € 

Was bedeutet es für den aus Italien
eingewanderten Alessandro, dass sich
die jüdische Abstammung seiner
Mutter nicht klären lässt? Warum än-
dert der Krieg Michaels Verhältnis zu
Henry James grundlegend? Und
warum ist in der Wüste mitten im
Sommer Weihnachten? Und Kolja?
Der stammt eigentlich aus Russland
und fällt im Kampf für seine neue
Heimat. Was passiert jetzt mit seinem
Leichnam?

Chaim Noll erzählt mitreißend und
in schöner Sprache kleine Begeben-
heiten und große Lebensgeschichten.
In seinen Erzählungen entwirft er ein
Portrait der heutigen israelischen Ge-
sellschaft.

»ALS DIE ARCHE NOAH
BEINAH UNTERGING«

Sally Altschuler ; Sven Nordqvist,
ab 4 J. , Hamburg (Oetinger) 2013,

12,95 €

Schiffbruch auf der Arche Noah: ein
Bilderbuchspaß von Sven Nordqvist.
Es regnet und regnet, und alle Tiere
gehen an Bord der Arche Noah, um
sich vor der großen Flut zu retten. An
Deck und im Laderaum ist es eng und
ungemütlich, und das Nashorn hat
richtig schlechte Laune, weil niemand
es leiden mag. Da macht der Specht
einen wirklich blöden Fehler: Er
hackt ein Loch in die Schiffswand,
und die Arche gerät in große Gefahr.
Was für ein Glück, dass das Nashorn
noch viel mehr kann, als nur brum-
melig sein! Eine freie Nacherzählung
der berühmten Geschichte aus dem
Alten Testament, mit vielen Bildern
des »Pettersson-und-Findus«-Schöp-
fers Sven Nordqvist.

Andrea Caterisano
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Hecht und die Großmutter Malka
Hecht haben die Shoah überlebt, der
Vater Chaim Hecht 1940 im KZ Sach-
senhausen ermordet. Netty Hecht hat
nie über ihre Zeit im KZ erzählt. Diane
wollte jetzt mehr darüber erfahren
und suchte das Gespräch mit Rolf Ab-
rahamsohn, der ihr aus eigener Erfah-
rung über die Ereignisse im Ghetto
Riga berichtete.

DAS REIFEISEN-BUCH IST DA!
Mit dem neuen Buch des Jüdischen
Museums Westfalen »Mein liebes Ilse-
kind« – Mit dem Kindertransport nach
Schweden – Briefe an eine gerettete
Tochter wird ein mehrjähriges Re-
cherche- und Forschungsprojekt abge-
schlossen. Ausgeliefert zum 75. Jah-
restag der sog. »Polendeportation«
1938, von der auch die Dorstener Kauf-
mannsfamilie Reifeisen betroffen war,
enthält der Band eine Briefauswahl und
mehrere Analysen zu deren Ge-
schichte: 75 Briefe werden hier veröf-
fentlicht, sie sind mit erläuternden
Texten versehen. Außerdem enthalten:
ein Aufsatz zur Deportation der Fa-
milie Reifeisen nach Zbaszyn sowie ein
Beitrag zum  ema »Kindertransporte
nach Schweden«. Der Band ist ab sofort
in der Buchhandlung des Museums er-
hältlich. Anlässlich des Weihnukka-
Marktes im Jüdischen Museum
(29.11.-1.12.) wird das Buch dort mit
einer Lesung vorgestellt.

DEM BRÜCKENBAUER BERTHOLD BEITZ

Seit dem 29. September zeigen wir
diese Wechselausstellung: Am 26. Sep-
tember 2013 wäre Berthold Beitz 100

INTERNATIONALER
MUSEUMSTAG AM 12. MAI

Mit einem Tag der Offenen Tür be-
ging das Jüdische Museum Westfalen
den diesjährigen Internationalen Mu-
seumstag. Sein Motto lautete »Ver-
gangenheit erinnern – Zukun ge-
stalten: Museen machen mit!« –
Wegen des zeitgleichen sogenannten
»Muttertags« boten wir an diesem
Sonntag zwei gut besuchte kleine Le-
sungen zum ema »Jüdische Mütter«
an. Außerdem fand ganztägig ein Trö-
delmarkt und ein Café von Trägerve-
reinsmitgliedern zu Gunsten der Mu-
seumarbeit statt.

VIDEO-JUGENDWORKSHOP

Gefördert durch das Leo Baeck Pro-
gramm der Stiung »Erinnerung – Ver-
antwortung – Zukun« in Berlin hat
das Jüdische Museum in den Osterfe-
rien einen Videoworkshop veranstaltet.
Sein ema war »Wozu erinnern? Wir
und das JMW«. Zehn Jugendliche der
Jugendgruppe des Museums trafen sich
mit den Medientrainern Carola Die-
trich und Hannes Eberlein, um einen
dreiminütigen Film darüber zu drehen,
warum man sich als Jugendlicher für
das Museum engagieren könnte. Nach
Schneidearbeiten und Überarbeitung
wird dieses Video auf der Museums-
Website und bei Youtube präsentiert (s.
Bericht im Innenteil).

BESUCH AUS AUSTRALIEN

Diane Mossenson und ihr Mann Dan
aus Perth/Australien waren während
eines nur dreitätigen Deutschlandbe-
suchs zu Gast im Museum. Die Lebens-
gesichte ihrer Mutter war verknüp

mit derjenigen von Ilse Reifeisen aus
Dorsten: Netty aus Wanne-Eickel und
Ilse Reifeisen besuchten gemeinsam
von Mai 1939 bis Dezember 1939 die
jüdische Schule in Gelsenkirchen. In
den Reifeisen-Familienbriefen wird
Netty sehr o erwähnt. Netty (Jeanette)

Jahre alt geworden. Er starb am 30. Juli
2013, nur wenige Wochen vor seinem
Geburtstag. Während des Zweiten
Weltkriegs rettete Berthold Beitz meh-
reren Hundert jüdischen Zwangsarbei-
tern das Leben, indem er sie als unent-
behrlich für die Erdölindustrie
einstue und beschäigte. Nach Krieg-
sende lernte er Alfried Krupp kennen
und wurde sein Generalbevollmäch-
tigter. Unter seiner Leitung wurde die
Krupp-Stiung zum wichtigen Kultur-
und Wissenschasförderer nicht nur
im Ruhrgebiet. Alexander Dettmar hat
in den vergangenen Jahren immer
wieder in der pommerschen Heimat

von Beitz gemalt. Berthold Beitz fühlte
sich dieser Region, insbesondere
Greifswald und der dortigen Univer-
sität bis zuletzt sehr verbunden. Die
Ausstellung legt bei der Auswahl der
Bilder daher ihren Fokus auf Pom-
mern. Ergänzt wird die Ausstellung um
einige Texttafeln, die das Leben und die
Leistungen, vor allem die mutigen Ret-
tungsaktionen, von Berthold Beitz be-
schreiben. – Die Ausstellung ist bis
zum 19. Januar 2014 zu sehen

JUGENDGESCHICHTSPREIS 2013
Das Jüdische Museum Westfalen hat
auch 2013 seinen Schülerwettbewerb
für die Forschungsarbeiten junger
Menschen durchgeführt. Dazu waren
Schülerinnen und Schüler der verschie-
denen Schultypen aus Westfalen und
dem Rheinland, aufgerufen, ihre Fach-
arbeiten, Wettbewerbsbeiträge, Pro-
jekte u. ä., soweit sie einen thematischen
Bezug zur deutsch-jüdischen bzw. lo-
kalen jüdischen Geschichte und Gegen-
wart oder Religion haben oder sich mit
emen aus der Zeit des Nationalsozia-
lismus befassen, im Sommer beim Jüdi-
schen Museum Westfalen einzureichen.
Eine Jury prü zur Zeit die Arbeiten;
am 4. Dezember werden die Preis-
träger/innen und ihre Arbeiten im Jüdi-
schen Museum vorgestellt.
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